
 

NORDEUROPAforum   15 
Jhg. 2023 

Steffen Werther (Stockholm):  

Ein Sonderweg  
zwischen Romantik und Rassismus 

Dänemarks Nachtmänner, Reisende und Roma  
im Spiegel der Wissenschaft  

Zusammenfassung  

Dieser Artikel behandelt die Wissensproduktion über nichtsesshafte Bevölkerungsgruppen wie Nachtmänner, 

Roma und Reisende in Dänemark zwischen 1800 und 1950. Hierbei wird die These eines dahingehenden dänischen 

Sonderweges vertreten, nicht nur im Vergleich zu Deutschland, sondern auch zu den skandinavischen Nachbarn. 

Dieser äußerte sich in einem unterentwickelten Interesse von Wissenschaft und Staat für entsprechende Gruppen 

und mündete in einer Ablehnung eugenischer Zwangsmaßnahmen. Die Analyse dieses Sonderweges erfolgt anhand 

von Schlüsseltexten aus drei Perioden: einer nationalromantischen ab ca. 1800, einer durch den dänischen Gypsy 

Lorist Johan Miskow geprägten zu Beginn des 20.	Jahrhunderts und einer eugenischen ab 1938. Ein besonderes 
Interesse gilt hierbei Kontinuitäten und Brüchen in Narrativen von Reinheit vs. Vermischung. 

Abstract  

This article analyses knowledge production about itinerant groups such as Nightmen, Roma and Travellers in Den-

mark between 1800 and 1950. It puts forward the thesis of a Danish Sonderweg in this regard, not only compared 

with Germany, but also the Scandinavian neighbours. This Sonderweg was characterized by an underdeveloped 

interest of science and state authorities for respective groups and culminated into a rejection of forced eugenic 

measures. The analysis is based on key texts from three periods: a national romantic one from approximately 1800 

onwards, one shaped by the Danish Gypsy Lorist Johan Miskow at the beginning of the 20th	century, and one 
eugenic from 1938. Special interest is given to continuities and fractions in narratives of purity vs. mixture. 
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Einleitung 

Im Herbst 2014 lockte die im dänischen Fernsehen ausgestrahlte achtteilige Serie 1864 regelmäßig ca. 1,5 Millio-

nen Zuschauer vor die Geräte. Das monumentale Historiendrama über den 150 Jahre zurückliegenden Deutsch-

Dänischen Krieg bestimmte über Wochen die Diskussionen in dänischen Feuilletons, Wohnzimmern und Internet-

foren. Die Rezeption war überwiegend positiv, doch es gab auch die übliche Kritik: Historiker_innen vermissten 

geschichtliche Authentizität, Filmexpert_innen beklagten ästhetische Eindimensionalität und Kulturjournalist_in-

nen kritisierten fehlenden Tiefgang. Im Chor der Kritiker_innen taten sich jedoch insbesondere Vertreter_innen der 

rechtspopulistischen Dansk Folkeparti (DF) hervor, die sich an einem mutmaßlich anti-nationalen Narrativ und 

einer vermeintlichen Politisierung der Vergangenheit störten.1 Von einer Tageszeitung nach Beispielen für letzteren 

Vorwurf gefragt bezog sich die ehemalige DF-Vorsitzende Pia Kjærsgaard auf eine in Episode 2 der Serie auftre-

tenden Gruppe von Roma und führte u.	a. aus: 

Ich kann die auftretende Zigeunerfamilie nennen. Es gab, soweit ich weiß, keine Zigeuner in Dänemark 1864, 

also warum tauchen die hier auf? [...] Hier werden Zigeuner als gute und arbeitswillige sympathische Menschen 

geschildert, die von einem dänischen Nationalisten misshandelt werden. Das widerspricht doch der geschicht-

lichen Realität hier eine Zigeunerfamilie einzuführen, und die Geschichte hat nichts mit 1864 zu tun, also liege 

ich wohl richtig, wenn ich vermute, dass Bornedals [Regisseur] Zigeunergeschichte hier etwas über die Gegen-

wart sagen will und unsere Ausländerpolitik kritisiert.2 

Abgesehen davon, dass sich Kjærsgaards Vorwurf der Ahistorizität scheinbar auch auf die Darstellung von Roma 

als »arbeitswillig« und »sympathisch« bezog, irrte sie sich, was die Abwesenheit dieser ethnischen Gruppe in Dä-

nemark im Jahr 1864 anging. Historische Quellen belegen, dass sich Roma bereits ab dem 16.	Jahrhundert in Dä-

nemark aufhielten und dass aus Schweden, Norwegen und den deutschen Ländern kommende Gruppen auch in den 

folgenden Jahrhunderten immer wieder das Land bereisten und sich teilweise auch dauerhaft in Dänemark nieder-

ließen.  

Auch wenn die Macher_innen der Serie dies vielleicht nicht beabsichtigt hatten, lag Kjærsgaard durchaus richtig, 

was die geschichtlichen Parallelen zur restriktiven Migrationspolitik der DF anging.3 Denn während die ersten 

Roma noch als vermeintliche ägyptische Pilger willkommen geheißen wurden, warfen Obrigkeit und Bevölkerung 

ihnen bald Diebstahl, Betrug und Zauberei vor. Zumindest wurde mit dieser Begründung ab 1536 die Einreise und 

der Aufenthalt von sogenannten »Tatere« (die bis Ende des 19.	Jahrhunderts umgangssprachliche und juristische 

Bezeichnung für Roma in Dänemark) in den Provinzen des Königreichs in diversen Verordnungen unter Androhung 
 

1  Eine ausführliche Analyse der Rezeption von 1864 liefert Hedling 2015. 
2  »Jeg kan nævne den sigøjnerfamilie, der optræder. Nu var der, såvidt jeg ved, ikke sigøjnere i Danmark i 1864, så hvorfor dukker de 

op her? [...] Her er sigøjnerne skildret som gode og arbejdsvillige sympatiske mennesker, men de mishandles af den danske nation-
alist. Det er jo imod historiens realiteter at introducere en sigøjnerfamilie her, og historien har intet med 1864 at gøre, så jeg er vist 
på solid grund, når jeg gætter på, at Bornedals sigøjnerhistorie også her skal sige noget om nutiden og kritisere vor udlændingepoli-
tik.« (Blüdnikow 2014) 

3  Regisseur Bornedal bestritt, dass das Drehbuch versteckte politische Botschaften beinhaltete (vgl. Seeberg 2014). 
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drakonischer Strafen verboten.4 Weder Aufklärung noch Einzug der Moderne änderten etwas an diesem antiziga-

nistischen Kurs: Als elf Jahre nach dem Krieg von 1864 das erste dänische Fremdengesetz in Kraft trat, wurden 

»Tatere« prominent im ersten Paragrafen als nichterwünschte Gruppe hervorgehoben.5 Nach der Etablierung der 

dänischen Staatspolizei 1911 wurden die Anstrengungen, sämtliche Roma ohne dänische Dokumente auszuweisen, 

nochmals verstärkt.  

Zu diesem Zeitpunkt lebten mehrere Familien in Dänemark, die die Staatsbürgerschaft besaßen und sich selbst als 

»Reisende« (Rejsende) bezeichneten. Der Lehrer und Amateurforscher Johan Miskow (1862–1937) glaubte, dass 

sie von Roma abstammten, die zu Beginn des 19.	Jahrhunderts aus Schleswig-Holstein nach Jütland gekommen 

waren.6 Mit dem Ausbau des sozialdemokratischen Wohlfahrtsstaates gelangte die Gruppe dann in das Blickfeld 

von Eugeniker_innen und Sozialpolitiker_innen. 1943 veröffentlichten zwei junge Ärzt_innen im deutschbesetzten 

Dänemark das Werk Gipsies in Denmark. A socio-biological Study (Dänemarks Zigeuner. Eine sozio-biologische 

Studie). Insbesondere die Positionierung der Verfasser_innen gegen eugenische Maßnahmen war unter den gege-

benen Umständen ungewöhnlich.7  

Ein dänischer Sonderweg  

Trotz vieler Parallelen, z.	B. bezüglich eugenischer Bewegungen, ordnungspolitischer Debatten, verschärfter Ein-

reisebestimmungen, kriminalpolizeilicher Zusammenarbeit und gegen sogenannte Vagabunden gerichtete Gesetze, 

unterschied sich Dänemark von seinen Nachbarländern, was das akademische und staatliche Interesse für nicht-

sesshafte Bevölkerungsgruppen anging. Dänemark, so die These, beschritt hier einen Sonderweg.  

In Anbetracht der mit dem Begriff Sonderweg einhergehenden monumentalen Konnotationen muss einschränkend 

hinzugefügt werden, dass sich die Analyse auf die Entwicklung in Dänemark konzentriert und kein gesamteuropä-

ischer Vergleich angestellt, sondern lediglich eine Einordnung in einen engeren skandinavisch-deutschen Zusam-

menhang vorgenommen wird. Da es sich aus dänischer Perspektive um ein marginales Thema handelt – was den 

Ausgangspunkt der vertretenden These bildet – ist es zudem ein sehr begrenzter Sonderweg, ein Sonderpfad sozu-

sagen. Dieser manifestierte sich ab ca. 1800 bis 1950 in drei Perioden, mit sich teilweise überlappenden Motiven 

und Narrativen:  

1. Eine nationalromantische Periode: Seit Beginn des 19.	Jahrhunderts zeigten dänische Künstler_innen und 

Akademiker der Nationalromantik ein besonderes Interesse für die nichtsesshafte Bevölkerung der däni-

schen Provinz. Die Darstellung von Roma bzw. »Tatere« und anderen umherziehenden Gruppen am Rande 

der Gesellschaft, insbesondere den sogenannten Nachtmännern (natmænd, auch kjeltringer), vermengte 
 

4  Vgl. Dyrlund 1872, S. 295; Østergaard 2007, S. 198f.; Montesino Parra 2002, S. 95. 
5  Vgl. Justitsministeriet 1875. 
6  Vgl. Miskow 1904. 
7  Bartels & Brun 1943a. 
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sich hierbei. Während Nachtmänner lange als autochthone sozio-ökonomische Klasse wahrgenommen wur-

den, verbreitete sich seit Anfang des 19.	Jahrhunderts die Idee einer fremdländischen »Zigeunerherkunft« 

dieser Gruppe. Ähnliche Debatten wurden auch in den Nachbarländern geführt. Spätestens gegen Ende des 

19.	Jahrhunderts kann in Dänemark jedoch eine Historisierung dieser Debatte beobachtet werden und die 

Nachtmänner galten als assimiliert.  

2. Eine Gypsy-Lore-Periode: Zwischen 1900 und 1930 fällt die Schaffenszeit des dänischen Lehrers und »Zi-

geunerfreundes« Johan Miskow.8 Miskow beschäftigte sich mit ausländischen Roma und inländischen Rei-

senden. Seine Beiträge waren im Spektrum zwischen Volkskunde und Anthropologie angesiedelt. Zudem 

knüpfte er enge Kontakte zur englischen Gypsy Lore Society (GLS). Miskow pflegte einerseits einen ro-

mantisierenden Gypsy-Lore-Stil, bereitete andererseits aber das Feld für eine im Verhältnis zu den Nach-

barländern verspätete Rassifizierung der dänischen »Zigeunerforschung«, indem er auch anthropologische 

Methoden wie Schädelvermessungen anwandte. Während Wissenschaft, Politik und Kirche in den Nach-

barländern zu Beginn des 20.	Jahrhunderts bereits ein erhebliches Interesse an entsprechenden Bevölke-

rungsgruppen zeigten, konnte sich in Dänemark ein Amateur wie Miskow zum alleinigen Experten für 

Roma und Reisende aufschwingen. Abgesehen von einer rigorosen Ausländerpolitik zeigten sich Däne-

marks Behörden weitgehend gleichgültig bzw. erachteten dieses Thema als nicht relevant.  

3. Eine eugenische Periode: 1938, nach dem Tode Miskows, begann das Kopenhagener Universitätsinstitut 

für Erbbiologie und Eugenik eine »sozio-biologische« Studie über »Zigeuner in Dänemark«, die 1943 ver-

öffentlicht wurde, d.	h. während der Besetzung Dänemarks durch das Deutsche Reich.9 Der Auftrag kam 

von der kommunalen Sozialbehörde in Kopenhagen, und es sollte insbesondere abgeklärt werden, ob eine 

sozialpolitische Gefahr von der untersuchten Gruppe ausging. Obwohl sie Methodik und Vokabular des 

nationalsozialistischen deutschen »Zigeunerforschers« Robert Ritter (1901–1951) kritiklos übernahmen, 

kamen die beiden dänischen Ärzt_innen zu komplett anderen Ergebnissen und lehnten Zwangsmaßnahmen 

(insbesondere Sterilisation) vehement ab. Anders als in den Nachbarländern blieb dies auch die einzige 

Untersuchung zu diesem Thema. Breite öffentliche Debatten wie in Finnland, Norwegen und Schweden 

blieben aus. 

Im Folgenden werden zunächst die im 19.	Jahrhundert stattfindenden Debatten über den Ursprung der Nachtmänner 

und ihre Verbindung zu Roma dargestellt, in denen Nationalisierung und Exotisierung oft Hand in Hand gingen. 

Hiernach werden die Arbeiten Miskows, seine Beiträge zu verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen und seine 

Rolle als multidisziplinäres Bindeglied zwischen zwei Perioden dänischer »Zigeunerforschung« analysiert. Nach 

einer detaillierten Betrachtung der 1943 veröffentlichten Studie über »Zigeuner in Dänemark« werden in einem 
 

8  Vgl. Hurd & Werther 2022. 
9  Bartels & Brun 1943a. 
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letzten Schritt die Kontinuitäten und Brüche der analysierten Perioden herausgearbeitet, um die These eines däni-

schen Sonderweges zu belegen.  

Dänemarks Nachtmänner: Geheime Sprachen und Exotische Heidebewohner 

Als in der Romantik – u.	a. inspiriert durch den britischen Autor Walter Scott (1771–1832) – Roma bzw. »Tatere« 

als exotisches Motiv Einzug in dänische Dichtung und Bildkunst hielten, wurde diese Gruppe teilweise mit den 

sogenannten Nachtmännern gleichgesetzt. Diese führten als unrein und unehrlich aufgefasste Tätigkeiten aus, wozu 

neben dem Assistieren bei Hinrichtungen und Bestrafungen (Büttel), dem Leeren von Latrinen und dem Schorn-

steinfegen insbesondere das Häuten und Verarbeiten von Tierkadavern (Abdecker und Gerber) gehörten.10 Die 

Nachtmänner und ihre Familien galten deshalb als »unberührbar«, und da diese Unberührbarkeit vererbt wurde, 

bildeten sie bald eine sozial isolierte Bevölkerungsgruppe.11 Jeglicher Kontakt mit ihnen, selbst indirekter, wurde 

vermieden, da er den eigenen Ehrverlust zur Folge gehabt hätte. Wirtshäuser hielten spezielle Trinkbecher für dieses 

Klientel bereit, in Kirchen saßen sie in einem abgetrennten Bereich, und Hebammen weigerten sich in vielen Fällen, 

Geburtshilfe zu leisten. In einigen Landkreisen weigerten sich Bauern, ihre Kinder in die Schule zu geben, aus 

Angst, dass diese dort in Kontakt mit den Kindern von Nachtmännern kommen könnten. Dänische Behörden ver-

suchten ab Ende des 17.	Jahrhunderts mit verschiedenen Verordnungen, dieser Entwicklung entgegenzuwirken, 

nicht zuletzt, da die Isolierung und Ächtung der Nachtmänner diese zunehmend in die Kriminalität zwang.12 Erst 

gegen Ende des 18.	Jahrhunderts waren die vormals als unrein und unehrlich geltenden Tätigkeiten weitgehend 

enttabuisiert. Das Nachtmannsvolk, nun ohne Auskommen, wurde jedoch weiter geächtet und isoliert. Einige be-

gannen ein dauerhaft nomadisches Leben und zogen auf der Suche nach Gelegenheitsarbeiten durchs Land, wobei 

sie sich aus Sicht der Obrigkeit zu einem ordnungspolitischen Problem entwickelten.13 

Inspiriert von deutschen Studien über Unterwelt- und Gaunersprachen veröffentlichte der Lehrer und Philologe 

Niels Vinding Dorph (1862–1931) 1824 ein Wörterbuch der geheimen Sprache des »umherreisenden Nachtmann-

volkes in Jütland«. Dorph hebt hervor, dass diverse Vokabeln seines Wörterbuchs aus der Sprache »umherstreifen-

der Zigeuner« stammen, »welche sie selbst Romani nennen«.14 Er führt dies u.	a. darauf zurück, dass kriminelle 

Nachtmänner ihre »Handlanger und Mithelfer unter den Zigeunern rekrutieren«.15 Auf das genaue Verhältnis zwi-

schen den beiden Bevölkerungsgruppen geht Dorph allerdings nicht ein. Auf die Einleitung folgt das eigentliche 

Lexikon, wobei aus dem Romani stammende Vokabeln mit einem ›r‹ gekennzeichnet sind. Die von Dorph lediglich 

philologisch angedeutete Verbindung zwischen Nachtmännern und Roma wurde als Indiz für eine ursprünglich 
 

10  Vgl. Krogh 2000, S. 329f. 
11  Vgl. Krogh 1994, S. 1; Andersen 2005, S. 128. 
12  Vgl. Krogh 2000, S. 341. 
13  Vgl. Krogh 1994, S. 33f. 
14  »de saakaldte omrejsende Natmændsfolk i Jylland«; »omstreifende Zigeuner«; »som af de kaldes Romanis« (Dorph 1824, S. III). 

15  »finde Haandlangere og Medhjelpere blandt Zigeunerne« (ebd., S. VIII). 
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fremde Herkunft der Nachtmänner gesehen. Eine solche wurde in den kommenden Jahren verschiedentlich in En-

zyklopädien und amtlichen Berichten hervorgehoben.16  

Nach persönlichem Kontakt mit Dorph und der Lektüre seines Wörterbuchs verarbeitete der jütländische Priester 

und Heimatdichter Steen Steensen Blicher (1782–1848) den Stoff literarisch und schilderte in seiner Novelle 

Kjeltringliv (1826) eine romantisierte Version des freien Nachtmannlebens.17 Die Erzählung wurde von Zeitgenos-

sen und Nachgeborenen lange als Tatsachenbericht aufgefasst, wobei insbesondere das stilistische Mittel des Ich-

Erzählers diese Auffassung begünstigte. Dennoch erscheint es retrospektiv überraschend, dass Blichers Werk nach-

weislich als Beleg für die Existenz umherziehender »Tatere« mit exotischem Erscheinungsbild in der dänischen 

Heide gewertet wurde. Nüchtern betrachtet enthält der Text nämlich nur wenige konkrete Hinweise auf eine wie 

auch immer geartete Roma-Herkunft der Nachtmänner, vielmehr wird an vielen Stellen deren dänischer Ursprung 

angedeutet. Zwar werden die Nachtmänner eingangs als jütländische Äquivalente zu den Roma-Protagonisten in 

Walter Scotts oder Goethes Werken bezeichnet. Der Ich-Erzähler weist in diesem Zusammenhang allerdings deren 

Benennung als »dänische Zigeuner« ausdrücklich zurück und bevorzugt das titelgebende Kjeltring, »ein schönes 

dänisches Wort«, wie er hinzufügt.18 Während Blicher hier also eher die Danskhed seiner Helden hervorhebt, 

scheint sich bei vielen Leser_innen die Formulierung von »dänischen Zigeunern« verfangen zu haben. 

Stellenweise stellt Blicher jedoch bewusst Parallelen zwischen beiden Gruppen her, so z.	B. wenn das Nachtmann-

volk als »Staat im Staate« bezeichnet oder wenn der Ich-Erzähler ein Fest der Nachtmänner besucht und detailliert 

einen dort aufgeführten flamencoartigen »Zigeunertanz« beschreibt.19 Tatsächlich taucht mit der Figur der Linka 

Smælem eine »echte« und ausdrücklich so benannte Roma in Blichers Erzählung auf.20 Den Namen der Figur 

entnahm Blicher Dorphs Wörterbuch, demzufolge »Smælem« das Nachtmannwort für »Zigeuner« bzw. »Tatere« 

war. Zudem inkludiert er bestehende Stereotype über Roma in seine Erzählung, wenn über Linka Smælem behaup-

tet wird, sie könne »betteln, tanzen und wahrsagen«.21 Trotz solcher künstlerischen Freiheiten betrieb Blicher kei-

nesfalls bewusste Geschichtsverfälschung. So wird ausdrücklich zwischen einheimischen Kjeltringer	/	Nachtmän-

nern und ausländischen »Zigeunern«	/	»Tatere« unterschieden, und der Geburtsort Linka Smælems wird außerhalb 

Dänemarks (»weit südwärts«) verortet.22 Lediglich die Benennung der Nachtmannssprache als »romanisch« 
 

16  Vgl. Muncan 2004, S. 29f. 
17  Vgl. Blicher 1982. 
18  »Kjeltring er et godt dansk Ord, og det vil jeg beholde [...]« (ebd., S. 297). 
19  »en Stat i Staten«; »Zigeunerdans« (ebd, S. 297; 307). 
20  Als Vorbild diente eine in Viborg einsitzende Frau, welcher Blicher begegnete, als er Dorph bei seinen Feldstudien begleitete. Birgitte 

Christensdatter, so ihr richtiger Name, stammte tatsächlich aus einer Familie von Reisenden. Während Blicher sie jedoch in seiner 
Erzählung als Tochter von ausländischen Roma mit dunkler Hautfarbe, schwarzen Augenbrauen und wulstigen Lippen beschreibt, 
war sie ihrer Gefangenenakte zufolge blond und blauäugig und stammte aus einer dänischen Familie (Vgl. Andersen 2005, S. 137). 

21  »hun tiggede, og hun dansede, og hun spaaede« (Blicher 1982–1983, S. 311). 

22  »langt ude i Sønden« (ebd. S. 310). 
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(obwohl Blicher wusste, dass sie lediglich einzelne Romani Vokabeln enthielt) kann als bewusste Fehlinformatio-

nen bezeichnet werden (Abb. 1). 

Dass viele nach der Lektüre von Blichers Novelle davon ausgingen, dunkelhäutige »Tatere« in der jütländischen 

Heide antreffen zu können, lag wohl auch an einer 1837 veröffentlichten Neufassung des Dorphschen Wörterbuchs, 

in welchem dieser den von Blicher literarisch geebneten Weg wissenschaftlich ausbaute.23 Während Dorph in der 

Erstausgabe seines Wörterbuchs lediglich auf Kontakte zwischen Roma und dem Nachtmannsvolk hinweist, argu-

mentiert er nun, dass die dänischen Nachtmänner von eingewanderten Roma abstammen bzw. als eigenes Volk aus 

ihnen hervorgegangen waren. Nach Wiedergabe des damals aktuellen Wissensstandes über europäische Roma, ih-

ren indischen Ursprung und ihre Sprache, datiert Dorph ihre Ankunft im dänischen Königreich auf das 15.	Jahr-
hundert. Nachdem sich diese »ursprünglichen, echten Zigeuner« im Lande »festgebissen« hatten, schlossen sich 

ihnen bald auch andere soziale Paria wie Vagabund_innen, Verbrecher_innen und Deserteur_innen an. Durch diese 
 

23  Vgl. Dorph 1837. 

Abb. 1: Adolph Kittendorff (1820–1902) nach einer Vorlage von Christian Dals-
gaard (1824–1907), Blicher på Heden i Samtale med Peiter Benløs og Linka 
Smælem (1860). Quelle: Statens Museum for Kunst. 
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Vermischung mit den untersten Schichten der einheimischen Bevölkerung, so Dorph, überlebte der eingewanderte 

»Stamm« der Roma als Nachtmannsvolk. Heute – also zu Beginn des 19.	Jahrhunderts – existierten lediglich noch 
einzelne Repräsentanten der ursprünglichen »Vollblutrasse« unter den Nachtmännern. Diese würden oft den Bei-

namen »Tater« tragen (Tater-Adam, Tater-Christiane) und sich den übrigen »Halbblut- oder geringeren Bruch-Zi-

geunern« überlegen fühlen.24  

Dorph prägte die Bezeichnung »jütländische Zigeuner«. Seine Ausführungen zur Lebensweise der Nachtmänner 

ähneln dabei den Beschreibungen von vermeintlich animalischen kulturlosen Roma aus anderen Teilen Europas: 

Sobald die Heranwachsenden geschlechtsreif sind, paaren sie sich, oft ohne Zeremonie, und wandern hiernach 

gemeinsam umher, solange es Neigung und Gewohnheit ergeben. [...] Bei der Wahl und dem Wechsel solcher 

Begleiterinnen [...] gilt oft das Recht des Stärkeren, wobei der Siegreiche sich nur durch blutige Schlägereien 

mit mutigen Rivalen das Recht zum Besitz der Geliebten erkämpfen kann. [...] So kann eine moderne Zigeuner-

Helena [...] zum Zankapfel einer zehnjährigen Fehde werden, wodurch sie in die unbehagliche – oder behagliche 

– Lage gerät, regelmäßig Geliebten und Herrn zu wechseln.25 

Die hier behauptete Hitzigkeit der Männer und gleichzeitige Sexualisierung der Frauen sind klassische Elemente 

einer stereotypischen Darstellung von Roma. Dorph versucht seine These zur Herkunft der Nachtmänner also nicht 

nur historisch bzw. philologisch zu belegen, sondern vermittelt diese Idee sozusagen en passant auch durch seinen 

Sprachgebrauch und die Anspielung auf bereits bestehende Stereotype. Dabei deutet Dorph teilweise erblich be-

dingte Charaktereigenschaften an, z.	B. wenn er behauptet, dass bestehende Gesetze zur Landstreicherei und Bet-

telei aufgrund »der speziellen Beschaffenheit dieses Volkes«26 nicht den gewünschten Effekt haben könnten. Aus 

einem sozio-ökonomischen wurde so ein rassisches Problem. 

In der zweiten Hälfte des 19.	Jahrhunderts kann eine zunehmende Gleichsetzung von Nachtmännern und »Tatere« 

im öffentlichen Diskurs beobachtet werden, welche teilweise bis heute besteht. Diese Gleichsetzung erfolgte aus 

zwei Richtungen: Zum einen wurde der ursprünglich Roma meinende Begriff »Tatere« weitergefasst und u.	a. auch 
auf Nicht-Roma wie die Nachtmänner angewandt, zum anderen wurden dieser nun erweiterten Gruppe dieselben 

physischen und charakterliche Attribute zugeschrieben wie den Roma.  

 
24  »De oprindelige ægte Zigeunere, hvilke endnu, som til en Udmærkelse, benævnes med Tilnavnet Tater, f. ex. Tater-Adam. Tater-

Christiane, o.	d., og hvilke, som Fuldblodsracen her i Landet, baade ansee sig selv bedre end, og ikke lettelig indlade sig i nogenslags 
Forbindelse med de øvrige Halvblods- eller ringere Brøk-Zigeunere, ere vel endel formindskede, men derimod er Stammen tilbørli-
gen indpodet med Landets egne Børn, og saaledes vel vedligeholdt; thi efterat Zigeunerne havde, saa at sige, bidt sig fast her i Landet, 
sloge naturligviis mange af vore Løsgængere, Forbrydere, Deserteurer sig til dette Samfund, for at finde et Tilflugtssted for den 
forfølgende Retfærdighed.« (ebd., S.10) 

25  »Saa snart de Unge have naaet Modenheds-Alderen, parre de sig, som oftest uden Ceremonie, og vandre saaledes samlede omkring, 
saalænge som Tilbøielighed og Vane byder det. [...] Ved Valget eller Omskiftelsen af saadanne Ledsagerinder [...] gjelder som oftest 
den Stærkeres Ret, hvorved Seierherren kun gjennem blodige Slagsmaal med modige Rivaler maa tilkjæmpe sig Besiddelsen af den 
Elskede. [...] Saaledes kan en nutids Zigeuner-Helene [...] blive et tiaarigt Tvistens-Æble: hvorved hun sættes i den ubehagelige – 
eller behageligere – Nødvendighed, jævnligen at maate skifte Elsker og Herre.« (ebd., S. 12) 

26  »Disse Folks særegne Beskaffenhed« (ebd., S. 18). 
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Zu dieser Verschmelzung trugen neben den Texten von Blicher und Dorph auch romantische Heidedarstellungen 

von Malern wie Louis Gurlitt (1812–1897), Christen Dalsgaard (1824–1907) und Hans Smidth (1839–1917), die 

Taterfiguren in den Erzählungen Carit Etlars (Carl Brosbøl) (1816–1900) und die Reportagen Meïr Aaron Gold-

schmidts (1819–1887) bei. Letzterer liefert ein Beispiel für die oben beschriebene selektive Rezeption, als er nach 

der Lektüre Dorphs und Blichers enthusiastisch nach Jütland reiste, um die nur in der Fiktion existierenden exoti-

schen Heidebewohner_innen persönlich zu treffen.27 Goldschmidt bezeichnet diese 1867 nicht mehr als Nachtmän-

ner, sondern benutzt den Begriff »Tatere« und vergleicht sie mit den von George Borrow beschriebenen »Zigeunern 

Spaniens«. Er geht offensichtlich von einem indischen Erscheinungsbild aus, wahrscheinlich weil Dorph in seinem 

Wörterbuch den indischen Ursprung des Romavolkes dargelegt hatte. Frustriert von seiner erfolglosen Suche ver-

sucht er sein Glück schließlich im Viborger Zuchthaus, wo er endlich seinem »ersten dänischen Tater« begegnet.28 

Goldschmidt identifiziert diesen anhand seines indischen Aussehens und verifiziert seine Beobachtung durch einen 

Vokabeltest, bei welchem der Betreffende aus Dorphs Lexikon entnommene Worte zufriedenstellend erklären 

konnte. Dass der Mann selbst bestritt, ein »Tater« zu sein oder von solchen abzustammen, beindruckte Goldschmidt 

wenig, schließlich sah der Betreffende aus »wie ein Zigeuner«29. Goldschmidt insistierte: 

Bestreite nicht länger, sagte ich, dass Sie zu den Reisenden gehören; ich weiß, dass Sie aus Indien gekommen 

sind; ich habe an anderem Ort einen Inder gesehen, der Ihnen ganz und gar glich, und es ist ja keine Schande 

aus Indien zu stammen. [...] Ich sagte ihm noch einmal, dass er Inder sei, dass er zu den Menschen gehörte 

welche man Tatere nannte [...]; es half alles nichts, er bestritt es weiter.30  

Dorphs Behauptung, dass einzelne Nachtmänner eine physische Ähnlichkeit mit Roma zeigten, hatte sich bei Gold-

schmidt und anderen zu der Vorstellung entwickelt, dass Nachtmänner identisch mit Roma waren. Dorphs eigent-

liche akademische These lautete jedoch, dass die vereinzelt auftauchende physische Ähnlichkeit und die Romani 

Elemente der Geheimsprache darauf zurückzuführen seien, dass Nachtmänner ursprünglich von Roma abstammten.  

Dorphs Abstammungsthese blieb jedoch nicht unwidersprochen. So bezieht sich der Geograph Edvard Erslev 

(1824–1892) bei der Darstellung der Nachtmänner in seinem Werk Den danske Stat  (Der dänische Staat, 1853) 

zwar auf Dorphs Studie, betont aber, dass die dort dokumentierte Geheimsprache dem Dänischen weitaus ähnlicher 

sei als dem Romani.31 Die Abstammungsthese weist er deshalb als unzutreffend zurück und behauptet, einen däni-

schen bzw. nordischen Ursprung der Nachtmänner, wobei er sich u.	a. auf die Studien des Theologen Eilert Sundts 
(1817–1875) zu den norwegischen Landfahrern bezieht.32 Erslev sieht jedoch klare Anzeichen dafür, dass sich die 

 
27  Vgl. Goldschmidt 1867 (insbesondere Kapitel »Tatere« und »Et Taterliv«, S. 194–268). 
28  »første danske Tater« (ebd., S. 196). 
29  »saae ud som Zigeuner« (ebd.). 
30  »Nægt det nu ikke«, sagde jeg, »at De hører til de Reisende; jeg veed, at De er kommen fra Indien; jeg har et andet Sted seet en 

Indier, som ligner Dem ganske og aldeles, og det er jo slet ingen Skam at være fra Indien«. [...] »Jeg sagde ham endnu en Gang, at 
han var en Indier, at de Folk, man kaldte Tatere [...]; det hjalp ikke, han vedblev at nægte.« (ebd., S. 196–199) 

31  Vgl. Erslev 1853, S. 214–217. 
32  Vgl. Sundt 1850. 
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autochthone Gruppe im Laufe der Jahrhunderte mit eingewanderten Roma vermischt hatte. Den nicht-dänischen 

Einschlag der Nachtmänner vermeinte Erslev u.	a. in einer »Taterphysiognomie« sowie in einer »stark ausgeprägten 

Vorliebe für grelle Farben [und] eigentümliche Tänze« zu erkennen.33 Trotz seiner formellen Zurückweisung der 

Dorphschen Abstammungstheorie bestärkt Erslev durch seine Zuschreibung stereotyper Merkmale die volkstüm-

lich praktizierte Gleichsetzung beider Gruppen und wünscht sich weitere Untersuchungen zu den Zusammenhän-

gen zwischen Nachtmännern und Roma (Abb. 2). 

Eine solche wurde 1872 in Form der Dissertation des Sprachforschers Folmer Dyrlund (1826–1917) präsentiert.34 

Dessen historische Abhandlung Tatere og Natmandsfolk i Danmark (Tatere und Nachtmannvolk in Dänemark) 

zeichnete sich durch ein umfangreiches Quellenstudium aus. Dyrlund widmet sich zunächst der Beschreibung des 
 

33  »[...] i deres Taterphysiognomi, i deres saa stærkt fremtrædende Lyst til pralende Farver, i deres eiendommelige Danse« (Erslev 1853, 
S. 217). 

34  Dyrlund 1872 (speziell das Kapitel 6 »Sigenare i Danmark«, S. 289–291). Ausführlicher zu Dyrlund vgl. Muncan 2004, S. 34–45. 

Abb. 2: Hans Smidth (1839–1917), Taterkvinde med sit Barn på Heden 
(undatiert). Quelle: Statens Museum for Kunst. 
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Nachtmannvolkes, welches er durch sein Verhältnis zur umgebenden Gesellschaft definiert sah: Seine Angehörigen 

betrachteten sich als von der übrigen Nation getrennt, und wurden umgekehrt von der Bevölkerung als nicht-zuge-

hörig betrachtet. Diese Positionierung sei nicht freiwillig, sondern durch Geburt bestimmt, werde also vererbt.35 

Dyrlund hebt weiterhin hervor, dass nicht jeder Vagabund ein Nachtmann war, weshalb die Größe des Nachtmann-

volkes in der Vergangenheit oft überschätzt worden sei. Zu Beginn des 19.	Jahrhunderts, als Dorph und Blicher ihre 

Texte verfassten, habe ihre Anzahl 300–400 nicht überstiegen.36 Dyrlund beschreibt die Gruppe als ein Konglome-

rat aus dänischen, deutschen und Roma Elementen.  

Obwohl er die Bezeichnung »Tatere« im Titel benutzt, favorisiert Dyrlund die Verwendung bzw. Einführung des 

seiner Meinung nach präziseren Begriffs »Sigenere« (»Zigeuner«) für Roma. Dieser Gruppe widmet Dyrlund sich 

in den zwei abschließenden Kapiteln. Dyrlund wollte u.	a. klären, ob Roma in der Vergangenheit dauerhaft in Dä-

nemark beheimatet waren, oder ob sich wechselnde Gruppen lediglich periodenweise im Königreich aufhielten. 

Falls tatsächlich die permanente Anwesenheit von Roma nachgewiesen werden konnte, lautete Dyrlunds Folge-

frage, wie lange sie als separate Volksgruppe überlebt hatten.37 

Bezüglich der ersten Frage konstatiert Dyrlund, dass sich seit dem 16.	Jahrhundert viele Gruppen tatsächlich nur 

kurzzeitig im Königreich aufhielten, da sie weiterreisten oder deportiert wurden. Einige Roma verblieben jedoch 

trotz kontinuierlicher Repression dauerhaft in Dänemark, eroberten sichere Rückzugsgebiete und entwickelten 

Überlebensstrategien. Diese »echten, unvermischten Zigeuner«38 kamen bald mit marginalisierten einheimischen 

Gruppen wie den Nachtmännern in Berührung, konnten sich aber lange als Volksgruppe – definiert insbesondere 

durch eine eigene Sprache – behaupten.  

In der zweiten Hälfte des 18.	Jahrhunderts sei die ethnische Auflösung jedoch nahezu vollständig vollzogen gewe-

sen, wobei Dyrlund als Philologe den Verlust der Sprache als Schlusspunkt der Roma als eigene Nation in Däne-

mark definiert. Dorphs Abstammungsthese verwirft Dyrlund ausdrücklich, insbesondere aufgrund der geringen 

linguistischen Ähnlichkeiten: »Im Gegensatz zu anderen, welche die Tatere als Stammväter des ›Nachtmannvol-

kes‹ des (18.	und)	19.	Jahrhunderts betrachten, glaube ich, dass die (darüber hinaus durch Kreuzung verdünnte) 

Nachkommenschaft der Tatere nur einen geringen Anteil des Nachtmannvolkes ausmacht.«39 Dyrlund hebt jedoch 

hervor, dass einzelne Romani-Wörter in der Nachtmannsprache überlebt hatten, genauso wie bei einzelnen Vertre-

tern dieser Bevölkerungsgruppe weiterhin »die Zigeunerphysiognomie durchscheint«.40 Konkret meinte Dyrlund 
 

35  Vgl. Dyrlund, S. 218. 
36  Vgl. ebd., S. 232. 
37  »[...] hvor længe holdt de sig da som et særegent, endog fra samfundets nederste lag adskilt, folkefærd?« (ebd., S. 312). 
38  »[...] ægte, ublandede Sigenere« (ebd., S. 314). 
39  »Langt fra altså, som nogle har gjort at betragte Taterne som stamfedre for det (18de og) 19de hundreårs ›natmandsfolk‹, antager jeg, 

at et – tilmed ved krydsning fortyndet – afkom af tatere kun har udgjort en ringe brøkdel av natmandsfolkenenes tal« (ebd. S. 357). 
40  »Sigenerfysiognomiet skinner igennem« (Ebd. S. 321). Einen modernen Vergleich der unterschiedlichen Vokabelsammlungen von 

Nichtsesshaften in Dänemark, Norwegen und Deutschland findet sich bei Stendevad & Bakker 2011, S. 13–18. 
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hiermit vor allem eine dunkle Hautfarbe, welche er als Hauptcharakteristikum »echter« Roma einstufte, wie er über 

mehrere Seiten ausführt.41  

Während Dyrlund in der zweiten Hälfte des 19.	Jahrhunderts die dänischen »Tatere«	/	Roma historisierte, führte 

eine gleichzeitig stattfindende Neueinwanderung von (meist osteuropäischen) Roma nach Skandinavien zu einer 

veränderten Situation. Das von Dyrlund, Dorph und anderen konstatierte Verschwinden »echter Zigeuner« wurde 

durch das Auftauchen dieser Gruppe sozusagen überholt. In den der Verabschiedung des Fremdengesetzes von 

1875 vorangehenden Debatten wurden aus diesem Grund wiederholt »Tatere« bzw. Roma als besonderes migrati-

onspolitisches Problem ausgemacht. Das Fremdengesetz war ordnungspolitisch und sozialpolitisch motiviert. Es 

sollte u.	a. die polizeiliche Überwachung von Ausländern erleichtern, welche nun gezwungen wurden, ein soge-

nanntes Aufenthaltsbuch (Opholdbog) mitzuführen und die eigene Versorgung zu garantieren, so dass dänische 

Kommunen nicht mit der Armenfürsorge belastet wurden. Der Landstingsabgeordnete Vilhelm Michael Christian 

Oxenbøll (1823–1898) hob in einer Debatte hervor, dass es hierbei nicht um eine Dichotomie von Dänen und Aus-

ländern gehe, sondern dass es eines Gesetzes bedürfe, »welches der Polizei die Möglichkeit gibt, solche Personen 

festzusetzen, die durch ihr Auftreten oder ihr Äußeres vermuten lassen, dass sie dem Land zur Bürde fallen könnten 

[...], gleichgültig, ob es sich um fremde Personen oder Inländer handelt.«42 

Letztendlich gehörten lediglich 200–300 der insgesamt 14000 Personen, die als Folge des Gesetzes zwischen 1875–

1914 ausgewiesen wurden, der Kategorie der »tatere og sigøjnere« an.43 Dass der Gruppe der ausländischen Roma 

trotz ihrer verhältnismäßig geringen Zahl besonderes Interesse entgegengebracht wurde, wird an einem Rundschrei-

ben (Cirkulære) des Justizministeriums an alle Polizeibehörden aus dem Oktober 1897 deutlich. Hierin beklagte 

man sich, dass die im Fremdengesetz »enthaltenen Bestimmungen bezüglich ausländischer Tatere nicht allerorts 

genau befolgt werden«. Alle Polizeibehörden wurden deshalb erneut aufgefordert, das Gesetz durchzusetzen. Die 

Einreise nach Dänemark sei »Mitgliedern ausländischer Tatergesellschaften unbedingt verboten« und bereits im 

Land befindliche Gruppen müssten durch die Polizei ausgewiesen werden. Es wurde ausdrücklich darauf hinge-

wiesen, dass die Ausweisungsregel ungeachtet des eventuellen Besitzes eines Aufenthaltsbuches angewandt wer-

den sollte. In Zukunft sollte zudem vor der Ausstellung von Aufenthaltsbüchern überprüft werden, ob »der betref-

fende Ausländer kein Tater ist«.44 Kurz darauf wurde die Bezeichnung »Tater« im offiziellen Sprachgebrauch durch 

»Zigeuner« bzw. »Zigøjner« (später auch »Sigøjner«) ersetzt. 

 
41  Dyrlund 1872, S. 316–322. 
42  »[...] Lovregler, som give Politiet Mulighed for at tage fat paa saadanne Personer, naar deres hele Optræden eller Ydre er af en saadan 

Beskaffenhed, at de maa formodes at kunne falde til Byrde for Landet [...] ligegyldigt i øvrigt enten det er med fremmede Personer 
eller med Indlændinge« (Oxenbøll ved lovforslagets første behandling, »Rigsdagstidende« 1874-1875, Tillæg B, sp. 142–143, zitiert 
nach Sane 2012, S. 6). 

43  Sane 2012, S. 15, FN 40. Deutsche Handwerksgesellen sowie schwedische Arbeitsmigranten stellten die überwiegende Mehrheit der 
Betroffenen. 

44  »indeholdendte Bestemmelser angaaende udenlandske Tatere ikke overalt nøje iagttages«; »ubetinget er fornemt Medlemmer af 
udenlandske Taterselskaber at tage ophold her i Landet«; »at vedkommende Udlanding ikke er Tater«. Abgedruckt in Enevig 2007, 
S.	230f. 
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Durch das Gesetz von 1875 und das Schreiben von 1897 wurden Roma, auch diejenigen, welche sich bereits im 

Lande befanden, buchstäblich zu Fremden in Dänemark. Zeitungsberichte verstärkten diese Zuschreibung, z.	B. 

indem in einem Artikel im Kolding Folkeblad die Abweisung von Roma an der (inzwischen nach Norden verscho-

benen) deutsch-dänischen Grenze als Abwehr von »Zigeunerheeren« beschrieben wurde.45 Polizeiberichte aus der 

Zeit um 1900 offenbaren, dass der Weg durchreisender Roma detailliert nachverfolgt wurde. Personenangaben, 

Personenbeschreibungen sowie Familienverhältnisse wurden von lokalen Polizisten an zentrale Instanzen weiter-

geleitet.46 Die Berichte offenbaren ein offensives Vorgehen der Beamten, indem den Kontrollierten scheinbar un-

motiviert Bettelei, illegale Wiedereinreise und ungenügender Bargeldbesitz vorgeworfen wurde. Wiewohl die »Zi-

geuner«-Identität jeweils hervorgehoben und teilweise auch erfragt wurde (»er gab zu, Zigeuner zu sein«),47 

erfolgte Arretierung und Ausweisung offiziell aufgrund anderer Vergehen. 

Der spätere dänische Polarforscher Ludvig Mylius-Erichsen war über das Vorgehen der Polizei so erbost, dass er 

sich zum Verteidiger dieser Gruppe aufschwang.48 Er war zu diesem Zeitpunkt Journalist bei der dänischen Tages-

zeitung Politiken und kritisierte den »absoluten Ausweisungsbefehl« der Behörden 1897 zunächst in einem Artikel. 

Hier romantisiert er einerseits die Lebensweise der »braunen Heidekinder« und weist andererseits auf den rassisti-

schen Charakter der offiziellen Vorgaben hin, indem er fordert, »Tatere« nicht unter Generalverdacht zu stellen. 

Durch ihr Aussehen (»braune Haut, mit dunklen Augen und schwarzem, krausem Haar«) würden sie ohnehin einer 

Paria-Kaste angehören. Sie könnten nicht »respektable Bürger« werden, solange sie von der Polizei verfolgt und 

von der Bevölkerung gemieden würden.49  

Mylius-Erichsen wählte als angehender Autor zunächst das Bühnendrama, um sein Anliegen einer breiten Öffent-

lichkeit zu vermitteln. In dem zweiaktigen Kammerspiel »Tatere« schildert er das tragische Schicksal einer vier-

köpfigen Familie und versucht, die Willkürlichkeit und Ungerechtigkeit der Gesetzgebung zu veranschaulichen. 

Das düstere Stück wurde im April 1898 in Kopenhagener Volkstheater (Folketeatret) uraufgeführt, mit Hermann 

Bang als Regisseur. Das Stück wurde zwar wohlwollend, jedoch keinesfalls berauschend aufgenommen, und ins-

besondere für seine übertriebene Melodramatik kritisiert.50  

Drei Jahre darauf griff Mylius-Erichsen das Thema in seinem kulturgeographischen Werk Den jyske hede før og 

nu (Die jütländische Heide, früher und heute, 1901) erneut auf.51 Auch hier beklagte er, dass man die vagabundie-

renden Heidebewohner_innen über Jahrhunderte ausgegrenzt, verfolgt und bestraft habe, anstatt ihnen »eine Brücke 
 

45  En Zigeuner-Hær ved Grænsen 1905. 

46  Für Beispiele solcher Berichte vgl. Miskow 1897–1934. 

47  »[...] han erkender at være Zigeuner« (Nr. 48–1914, Forhør over en Zigeuner-Bande, in ebd.). 

48  Ausführlich zu Mylius-Erichsen vgl. Andreassen 2018. 

49  »en absolut Udvisningsordre«; »Hedens brune Børn«; »de danner en Race, en Paria-Kaste for sig, brune i Huden, med mørke Øjne 
og sort, kruset Haar«. (Tatere 1897, in Miskow 1906–1959) 

50  Vgl. Folketeatret 1898; Mylius-Erichsens »Tatere« 1898; Esbjerg Theater 1898.  
51  Mylius Erichsen 1903, S. 503–512.  
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in die bürgerliche Gesellschaft« zu bauen. Er bezeichnet diese – so wie Dorph – als »Nachkommen ausländischer 

Zigeunergeschlechter«.52 Mylius-Erichsen verwirft Blicher als zu romantisch, und verweist ausgerechnet auf Gold-

schmidt, um »den Tater« authentisch geschildert zu finden. Dementsprechend scheint bei seinen Personenbeschrei-

bungen und Schilderungen der Wunsch durch, Ähnlichkeiten zu der ihm vorschwebenden »idealen Zigeunerphysi-

ognomie« aufzuzeigen. So schreibt er von »prachtvollen Repräsentanten für das hitzige Taterblut« und hebt 

»südländische Prägung«, »kohlenschwarzes Haar«, und »dunkle Hautfarbe« hervor.53 Die für den entsprechenden 

Abschnitt verwendeten Illustrationen verstärken dieses Bild, indem sie stereotypische Roma zeigen und jeweils mit 

»Sigøjnere« bzw. »En Sigøjner« betitelt sind.54 Trotz der expliziten Bezüge zu Blicher und Goldschmidt schildert 

Mylius-Erichsen, wie er selbst schreibt, im Grunde eine andere Gruppe »fremdartiger Menschen«, welche sich erst 

um 1850 aus Deutschland kommend in Jütland niedergelassen hatten.55 Sie wurden von dem Lehrer und »Zigeu-

nerforscher« Johan Miskow bald darauf als »Reisende« beschrieben.  

Das Fremdengesetz wurde erst 1952 im Zusammenhang mit Dänemarks Beitritt zur Menschenrechtskonvention 

abgeschafft. Noch 1934 sollte es einer Gruppe von 68 Roma aus Belgien zum Verhängnis werden. Ihnen wurde an 

der deutsch-dänischen Grenze die Durchreise nach Norwegen verweigert, da norwegische Behörden aufgrund eines 

ähnlichen »Zigeunerparagraphens« eine Einreise ablehnten. Obwohl die Hälfte der Gruppe norwegische Pässe vor-

weisen konnte, wurden alle zunächst in ein »Zigeunerlager« der Nationalsozialisten bei Hamburg und dann zurück 

nach Belgien verbracht. Die 1943 stattfindenden Deportationen von Roma nach Ausschwitz überlebten nur vier aus 

der Gruppe. Von diesen wiederum kehrte nur einer nach Norwegen zurück, allerdings erst 1956, nachdem der dor-

tige »Zigeunerparagraph« abgewickelt worden war.56 

Zwischen Volkskunde, Gypsy Lore und Anthropologie: Johan Miskow 

Miskow, post mortem oft als »Zigeunerfreund« bezeichnet, begann nach seiner Schulzeit in Kopenhagen ein Me-

dizinstudium, welches er jedoch aus gesundheitlichen Gründen abbrechen musste. Hiernach unterrichtete er als 

Aushilfslehrer an einem Internat und an verschiedenen Kleinstadtschulen, bevor er sich zunächst in Brovst und 

später im nahegelegenen Aabybro niederließ. Miskow verblieb unverheiratet und kinderlos und wurde von seinem 

älteren Bruder, dem Komponisten Sixtus Miskow, als »Sonderling« charakterisiert.57  

Im Dansk Biografisk Leksikon (Dänisches biografisches Lexikon) wird vermutet, dass Miskows spezielles Inte-

resse durch einen Besuch des finnischen »Zigeunerforschers« Arthur Thesleff in Dänemark im Sommer 1898 
 

52  »hjælpe dem over i borgersamfundet«; »Avkom efter forskellige af de Udenlandske Zigøjnerslægter« (ebd., S. 503). 
53  »et idealt Sigøjnerfysigionomi« (ebd. S. 512); »saa pragtfulde Repræsentanter for det	hidsige Taterblod« (ebd.); »sydlandsk Præg« 

(ebd. S. 506); »kulsort Haar« (ebd. S. 504); »mørkladen Teint« (ebd.). 
54  Ebd. S. 503, 505, 507, 509, 510. 
55  »fremmedartede Mennesker« (ebd. S. 503). 
56  Ausführlich zum Schicksal dieser Gruppe vgl. Rosvoll, Lien & Brustad 2015. 
57  »[...] et stort stykke af en Særling« (zitiert nach Goldschmidt 2006, S. 16).  
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ausgelöst wurde.58 Miskow selbst datierte jedoch seine ersten detaillierten Beobachtungen einer größeren Gruppe 

ausländischer Roma in den Sommer 1894. Er war zu dieser Zeit Vertretungslehrer in Hillested auf der Insel Lolland 

und besuchte den Markt im nahegelegenen Maribo, wo besagte Gruppe mit Tanz und Musik auftrat. Miskow be-

schrieb die Szenerie wie folgt: »Es sah malerisch aus. Das Zelt aufgebaut an einer Biegung des Weges, die Männer 

in ihren roten Flanellhemden hockten Kessel reparierend am Lagerfeuer, Kinder und Pferde die sich im Gras tum-

melten, und die Zigeunerfrauen in ihren wogenden Kleidern saßen mit Näharbeiten in der Zeltöffnung.«59  

Nach diesem Schlüsselerlebnis entwickelte sich Miskow (zu diesem Zeitpunkt bereits in seinen Dreißigern) zum 

Sammler und Jäger jedweder Informationen über, Beobachtungen von und Kontakten mit ausländischen Roma und 

der Gruppe der dänischen Reisenden, von denen Miskow behauptete, dass sie ursprünglich von Roma abstammten. 

Er kopierte unter anderem oben erwähnte Polizeiberichte, um sich über Familienverhältnisse und Wanderrouten 

durchreisender Roma zu informieren. 

Miskow war kein studierter Ethnologe, Linguist, Anthropologe oder Historiker. Diesen Makel kompensierte er 

teilweise durch seine Zusammenarbeit mit unterschiedlichen akademischen Institutionen und Personen. Das relativ 

neu etablierte Feld der Volkskunde bot sich besonders an, da es auch hier um die Aufzeichnung von Gebräuchen 

und Alltagskultur ging, von denen angenommen wurde, dass sie bald verschwinden würden. Lieder, Trachten, Di-

alekte und Mythen der Landbevölkerung wurden ab Mitte des 19.	Jahrhunderts unter dem Begriff »Folkeminde« 

(wörtlich Volksgedächtnis) systematisch gesammelt, studiert und präsentiert. Die Folkemindestudier (Volkskunde) 

entwickelten sich bald zu einer eigenständigen Disziplin, geformt aus philologischen, literaturwissenschaftlichen 

und ethnologischen Versatzstücken. Unter der Leitung Axel Olriks (1864–1917), Dozent der Nordischen Volks-

kunde an der Universität Kopenhagen, wurde schließlich 1904 die Folkemindesamling (Volkskundliche Sammlung) 

eingerichtet, für die Miskow tätig war.60 Zeitgleich wurde die Zeitschrift Danske Studier (Dänische Studien) lan-

ciert, in deren Premierenausgabe Miskows erste Veröffentlichung erschien.61 Zwei weitere Artikel folgten 1909 und 

1923.62  

In diesem volkskundlichen Medium konzentrierte sich Miskow auf die Gruppe der sogenannten Reisenden, also 

auf Familien, welche seit mehreren Jahrzehnten in Dänemark ansässig waren, von denen Miskow aber annahm, 

dass sie ursprünglich von Roma abstammten. Er wollte u.	a. untersuchen, inwieweit sich diese an »dänische 
 

58  Vgl. Grüner-Nielsen 2011. Zu Thesleff vgl. Lundgren 2000. 
59  »Det hele tog sig malerisk ud. Teltet paa marken ved en Svingning af Vejen, Mændene i deres røde Flonels-Bluser arbejdende paa 

nogle Kedler ved Baalet, Børnene og Hestene, der tumlede sig i Græsset, og Zigøjnerkvinderne i deres brogede Kjoler, siddende med 
Syarbejder i Teltaabningen.« (Miskow, 1920, S. 118f.) 

60  Vgl. Olrik 1910. 
61  Miskow 1904. 
62  Miskow 1909; Brøndal & Miskow 1923. Wie die Verbindung zu Olrik zustande kam, und wann genau Miskow als Zuträger der 

»Folkemindesamling« rekrutiert wurde, bleibt unklar. Eventuell kam der Kontakt über den Folkloristen und Lehrer Anton Gaardeboe 
zustande. Dieser hatte gegen Ende des 19.	Jahrhunderts in Vendsyssel die ältere Lokalbevölkerung nach den Nachtmännern befragt 
und wurde deshalb von Miskow im Zuge seiner Recherchen interviewt.   
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Verhältnisse« angepasst haben und in der »normalen Bevölkerung aufgegangen sind«.63 Miskow beschreibt die 

Reisenden als »freie Vögel«, von denen viele »fremder Herkunft« mit beigemischtem »Zigeunerblut« seien.64 All-

gemein bezeichnet er die von ihm beschriebenen Familien als »fremdartig in ihrem Äußeren« und hebt Einzelne 

als »einen guten Zigeunertyp mit starkem Glanz in seinen schwarzen Augen«, »gehört zur Taterrasse« oder »echten 

Tatertyp« hervor.65 Ein angeborener Wanderdrang und Musikalität waren für Miskow ebenfalls typische Charakte-

ristika, genauso wie ein »Leben im Heute« ohne Plan für das Morgen.66 

Während zunächst die vermeintliche »Zigeunerherkunft« der Reisenden Miskows Leitmotiv bildet, ändert sich 

seine Position, nachdem sich sein Interesse auf durchreisende ausländische Sinti und Roma, die er als »Zeltzigeu-

ner« bezeichnete, verlagert. Fast schon verächtlich stellt er nun fest, dass die Reisenden »kaum länger den Namen 

Zigeuner verdienen«. Während sie teilweise feste Wohnsitze hätten und nur noch die Älteren ein paar Brocken 

Romani beherrschten, befänden sich die »echten unvermischten Zigeuner« fast immer auf Wanderung und sprächen 

noch fließend Romani.67 Für Miskow war, neben der Sprache (die er während eines Aufenthalts in Berlin erlernte), 

eine nichtsesshafte Lebensweise ein Hauptkriterium der Reinheit, da Sesshaftigkeit zwangsläufig zu Mischehen 

führte, und Roma damit ihr »særpraeg«, also ihren speziellen Charakter, verlieren würden.68 Die Moderne bedeute 

daher, so Miskow in einem seiner letzten Artikel, zwangsläufig »the end of the Gypsies as a race«, auch deshalb, 

weil deren begrenzten Fähigkeiten nicht mehr gefragt seien.69 

 
63  »hvorledes de invandrer tilllæmper sig efter danske forhold og taber sig i den almindelige befolkning« (Miskow 1904, S. 130). 
64  »Frie Fugle«; »Mange af dem er af fremmed Herkomst, hvori der ogsaa er blandet en Del Sigøjnerblod.« (ebd.) 
65  »fremmedartet i deres Ydre« (ebd. S. 132); »en god sigøjnertype med staerk Glans i sine sorte øjne« (ebd. S. 134); »ganske af 

Taterracen« (ebd. S. 135); »ægte Tatertyp« (ebd., S. 134). 
66  »Alle har de noget fremmedartet i deres Ydre, og har bevaret deres Kærlighed til Musik, og deres Rejselyst« (ebd., S. 132); »De 

følger kun deres øjeblikkelige Lyster og Indskydelser.« (ebd., S. 138) 
67  »fortjener næppe længer Navn af Sigøjner«; »ægte, ublandede Sigøjnere« (Miskow 1919, S. 1061). 
68  Ebd. 
69  Miskow 1931, S. 88. 
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Miskow litt darunter, dass seine Expertise in Dänemark so wenig Beachtung fand.70 Als er im Sommer 1909 über-

raschend vom Sekretär der englischen GLS Robert Andrew Scott Macfie (1868–1935) als dänischer Experte kon-

taktiert wurde, muss dies für Miskow eine große Genugtuung und wichtige Bestätigung gewesen sein.71 Ging es 

zunächst lediglich um Unterstützung bei der Zusammenstellung einer internationalen Bibliographie, begannen 

Macfie und Miskow einen regen und langjährigen Briefwechsel. Miskow fand endlich den langersehnten Adressa-

ten für sein spezifisches Wissen und veröffentlichte zwischen 1910 und 1937 ein halbes Dutzend Artikel im Journal 

of the Gypsy Lore Society (JGLS). Hier spielen die Reisenden keine Rolle mehr und es geht ausschließlich um 

sogenannte »Zeltzigeuner« (Abb. 3). 

Dies war wohl auch darin begründet, dass sich die Gypsy Lorists primär für die vermeintlich »echten Zigeuner« 

interessierten, deren Kultur sie nicht nur für die Nachwelt bewahren, sondern auch selbst (er)leben wollten.72 Die 

Literaturwissenschaftlerin Nord beschreibt, dass »being a lorist was an obsession and an entire identity«, wobei 

sich der akademische Anspruch zwischen »amateurism and semiprofessional aspirations« bewegte.73 Miskows 
 

70  »Her i Danmark tror man kun på Blicher og Carit Etlar, og andet dur ikke. Ingen af dem kendte et eneste romani-ord, eller har været 
i deres telt eller vogn.« (»Hier in Dänemark glaubt man blind an Blicher und Carit Etlar, nichts anderes zählt. Keiner der beiden 
kannte ein einziges Romani Wort oder hat jemals ein Fuß in ihre Zelte oder Wagen gesetzt.«) (zitiert nach Goldschmidt 2006, S. 21) 

71  Vgl. Macfie 1909a. Macfie hatte von Miskows Texten in Danske Studier erfahren und den Herausgeber Olrik gebeten, einen Kontakt 
herzustellen (Macfie 1909).  

72  Vgl. Willems 1997, S. 172; Mayall 2004, S. 170. 
73  Nord 2006, S. 128, 130. 

Abb. 3: Brief von Robert Andrew Scott Macfie, Sekretär der Gypsy Lore Society, an Johan Miskow (5.	Sep-
tember 1910). Quelle: Det Kongelige Bibliotek (Foto: Steffen Werther). 
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erster Text im JGLS erschien 1910 unter dem schlichten Titel »Gypsies in Denmark«, wobei Macfie für das Lektorat 

verantwortlich zeichnete.74  

Trotz eines teilweisen eklektischen Eindrucks introduzierte sich Miskow durch das Aufgreifen inhaltlicher und 

stilistischer Elemente in den Kreis der Gypsy Lorist. Auf genealogischen Ausführungen folgt ein Bericht über eine 

Begegnung mit einer Gruppe Roma. Miskow beschreibt detailliert die körperlichen Merkmale und die Bekleidung 

der Roma und macht sodann klar, dass er die notwendige Kardinalstugend besitzt, um in den Reihen der GLS 

akzeptiert zu werden: »I addressed them in Romani, whereupon the older man inquired if I were a Romnichel.«75 

In seinen Schilderungen dient die Sprache als Türöffner zu der Außenstehenden normalerweise verborgenen Welt 

der Roma und er inszeniert sich bewusst als Eingeweihter. 

Neben seinen Kontakten zu Volkskundlern und Gypys Lorists arbeitete Miskow für einige Zeit als Hilfswissen-

schaftler für das 1904 etablierte Antropologisk Komité (Anthropologisches Komitee), einem Vorgänger des 1938 

gegründeten Institut for Human Arvebiologi og Eugenik (Universitätsinstitut für Erbbiologie und Eugenik). Das 

Interesse an Roma war in diesen Kreisen gering, jedoch erlernte Miskow die Kunst der Schädelvermessung. Als er 

GLS-Sekretär MacFie von dieser Arbeit berichtet, reagiert dieser begeistert und fordert Miskow auf, seine erwor-

benen Fähigkeiten auch zum Nutzen der GLS zu verwenden.76 Miskow kam diesem Wunsch prompt nach, und bald 

darauf veröffentlicht das JGLS seine ersten Ergebnisse, welche Alter, Größe und Schädelmaße von fünf namentlich 

genannten Individuen umfassten, wobei die Daten unkommentiert präsentiert wurden.77 In einem 1912 veröffent-

lichten Text ist eine zusätzliche Spalte mit Einträgen wie »A true Gyspsy«, »Upright carriage«, »Eyes light brown«, 

»very handsome and impudent« beigefügt.78 Teilweise scheint Miskows anthropologisch geprägter Blick auch an 

anderen Stellen durch, etwa wenn er den »low forehead« und die »dark almond shaped eyes« einer jungen Roma 

beschreibt.79 

Miskows stilistische Bandweite war groß und reicht von ethnologischen und linguistischen Studien über Theater-

stücke, Radiovorträge und populärwissenschaftliche Artikel bis hin zu genealogischen Untersuchungen, sozialpo-

litischen Beiträgen und anthropologischen Schädelvermessungen. Es ist deshalb schwierig, einen roten Faden oder 

ein gemeinsames Narrativ zu erkennen. Generell betrachtete Miskow die Roma als Naturkinder, als ein Gegenbild 

zur zivilisierten Welt, welches in ihrer nomadischen Lebensweise und ihren körperlichen und seelischen Rasse-

merkmalen Ausdruck fand. In seiner Darstellung schwankte er jedoch zwischen wissenschaftlicher Analyse, ro-

mantischer Verklärung und reformierendem bzw. missionierendem Eifer. 

 
74  Vgl. Miskow 1911a; Macfie 1910a.  
75  Miskow 1911a, S. 238. 
76  »If you ever have an opportunity of measuring Gypsies, we should esteem it a great privilege to be allowed to publish your results.« 

(Macfie 1910a) 
77  Vgl. Miskow 1912, S. 63; ebenso Miskow 1914, S. 254. 
78  Miskow 1911b, S. 16. 
79  Miskow 1911a, S. 238. 
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Die in seinen Texten offenbarte Präferenz für »reinere« Versionen von Sprache und Menschen bei gleichzeitiger 

Geringschätzung einer vermeintlichen Vermischung entsprach dem Ideal der Gypsy Lorists, aber auch dem der 

Volkskundler, die das Ursprüngliche und Authentische, die Ur-Versionen verschiedener Gebräuche, Mythen und 

Geschichten suchten. Sie spiegelte auch die Abneigung zeitgenössischer Rassewissenschaftler gegen sogenannte 

»Zigeunermischlinge« wider. Für den nationalsozialistischen »Zigeunerforscher« Robert Ritter stellte diese Gruppe 

nicht nur quantitativ, sondern aufgrund der ihr angeblich angeborenen Asozialität die größte sicherheits- und sozi-

alpolitische Gefahr dar. Zwar hielt Miskow sich keinesfalls mit Negativurteilen zurück und wiederholte zahlreiche 

Stereotype, eine vererbte Asozialität sah er jedoch nicht. Er ging von spezifischen phänotypischen (dunkler Teint, 

schwarze Augen, charakteristische Nase) und charakterlichen (Musikalität, Verschlagenheit, Reisedrang) Rasse-

merkmalen aus, die er als unveränderlich betrachtete (Abb. 4).80 

 
80  Vgl. Miskow 1920, S. 117. 

Abb. 4: Miskow (links) mit einer Romafamilie (1912). Quelle: Det Kongelige Bibliotek. 
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Genealogisch bzw. anthropologisch hielt Miskow die Gruppe der dänischen Reisenden für eine im Darwin’schen 

Sinne durch geographische Trennung entstandene Spezies, eine direkte Folge des Fremdengesetz von 1875: Als 

Resultat der restriktiven dänischen Einwanderungspolitik wurden transnationale Partnerschaften und Reisen un-

möglich. Das Gebot, innerhalb der Gruppe zu heiraten, war deshalb schwerer einzuhalten, und es kam vermehrt zu 

Ehen mit Dänen. Romani als eigenständige Sprache verschwand. Gleichzeitig taucht die »Vermischung« auch als 

romantisches Motiv auf, wenn Miskow wiederholt von der vermeintlichen Verstoßung bzw. Flucht von Roma aus 

ihrem »Clan« berichtet, nachdem sie sich in Nicht-Roma verliebten.81 

Trotz seiner sympathisierenden Haltung etablierte und introduzierte Miskow zahlreiche rassische Stereotype über 

Roma und Reisende in Dänemark.82 Indirekt ermöglichte er damit den Übergang von einem romantischen zu einem 

rassewissenschaftlichen Diskurs. Zudem waren die von ihm gesammelten genealogischen Daten unentbehrlich, als 

kurz nach seinem Tod die Gruppe der Reisenden erneut untersucht wurde – diesmal unter eugenischen Vorzeichen, 

mit den Methoden Ritters und unter dem Titel »Dänemarks Zigeuner«. 

Wohlfahrtsstaat, Eugenik und »Dänemarks Zigeuner« 

Bereits 1920 hatte der dänische Sozialdemokrat K.	K. Steincke (1880–1969) mit »Das Versorgungswesen der Zu-

kunft« (Fremtidens forsørgelsesvæsen) die Blaupause für eine moderne Sozialgesetzgebung veröffentlicht, in wel-

cher der Ausbau wohlfahrtsstaatlicher Leistungen mit eugenischen Maßnahmen kombiniert wurde, um finanzielle 

Nachhaltigkeit zu garantieren: Hilfe für diejenigen, die unverschuldet in Not geraten waren, konnte nur geleistet 

werden, wenn gleichzeitig verhindert wurde, dass sogenannte »undermålere« (Minderbegabte) sich durch die Seg-

nungen des Wohlfahrtsstaat weiter vermehrten.83  

Mit der Einführung entsprechender eugenischer Gesetze ab 192984 wurden Rufe nach einem staatlichen For-

schungsinstitut lauter, auch um die ergriffenen Maßnahmen wissenschaftlich zu legitimieren. Im Oktober 1938 

wurde mit Unterstützung der Rockefeller Foundation das Universitätsinstitut für Erbbiologie und Eugenik in Ko-

penhagen gegründet, erster Direktor war Tage Kemp (1896–1964), ein Befürworter negativer Eugenik. Die Arbeit 

des Instituts hatte nach seiner Einschätzung eine wichtige »gesellschaftliche Bedeutung«, insbesondere für das 

soziale Versorgungswesen und die Ausarbeitung und Anwendung von eugenischen Maßnahmen.85 Entscheidend 

ist hier die damals verbreitete Überzeugung, dass gewisse Empfänger von Sozialleistungen, insbesondere 
 

81  Miskow 1904, S. 131; Miskow 1909, S. 105.  
82  Der historische Einfluss der (bis heute bestehenden) GLS auf wissenschaftlichen und populären Antiziganismus und Rassismus wird 

u.	a. diskutiert von Acton 2016 und Selling 2018. 
83  Steincke 1920. 
84  1929 wurde in Dänemark eines der ersten Sterilisationsgesetze weltweit verabschiedet, ab 1934 wurde der Kreis der potenziellen 

Zielgruppen erheblich erweitert und schließlich auch Zwangsterilisationen zugelassen. Ausführlich zu Eugenik in Dänemark 
vgl.	Koch 1996.  

85  »samfundsmæssig Betydning« (Arvebiologisk Institut 1939). 
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»Asoziale«, dieses aus erblichen Gründen waren, und dass ihre Zahl durch entsprechende Maßnahmen reduziert 

werden könne.86  

Der allgemeinen Überzeugung von den potenziellen Möglichkeiten der Eugenik stand ein Mangel an konkreten 

empirischen Beweisen entgegen. Es herrschte keinesfalls wissenschaftliche Einigkeit über die Diagnose und Ver-

erbung von Geisteskrankheiten, Schwachsinn, Asozialität oder Kriminalität. Die Historikerin Lene Koch identifi-

ziert bei den Verantwortlichen genetisch-eugenische, sozial-eugenische und medizinisch-eugenische Positionen, 

wobei eine strikte Trennung teilweise schwierig ist. Während also Eugenik als wissenschaftlich legitimiert angese-

hen wurde, gab es keine allgemeingültige Definition: Es handelte sich um ein »constantly changing concept« mit 

»multiple meanings«.87 Dies spiegelte sich in Gesetzgebung und Indikationsmethoden. Im Falle von geistesschwa-

chen Anstaltsinsass_innen wurde eher sozial-eugenisch und gruppenbezogen argumentiert, während in anderen 

rassehygienisch motivierten Fällen sozusagen die Erbmasse bzw. die Situation des Einzelnen evaluiert wurde.  

Zwischen 1929 und 1968 wurden in Dänemark insgesamt knapp 13.000 Sterilisierungen durchgeführt, von denen 

ca. 4900 (~40%) rassehygienisch indiziert waren.88 Die insgesamt relativ geringen Fallzahlen machen deutlich, 

dass sich die Sterilisationspolitik rein statistisch nicht durchgesetzt hatte. Sie war das Resultat einer als modern 

verstandenen Sozialpolitik und weniger Konsequenz rassistischen Denkens, wobei beides sich nicht unbedingt aus-

schloss.   

Nur wenige Wochen nach der Gründung des Universitätsinstituts für Erbbiologie und Eugenik wandte sich die 

Sozialbehörde der sozialdemokratisch regierten Kommune Kopenhagen an Kemp, nachdem dort einige Familien 

aufgefallen waren, deren Mitglieder im Sommer oft auf Reisen waren, im Winter überdurchschnittlich viele Sozi-

alleistungen beantragten und eine »southern appearance« hätten. Diese Indizien ließen die Sacharbeiter vermuten, 

dass »a great deal of Gypsy blood« in den Adern dieser Familien flösse, weshalb das Institut gebeten wurde, zu 

untersuchen, ob die »peculiarities of these families might be due to hereditarily conditioned defects«.89  

Die Hinwendung der sozialdemokratisch regierten Kommune Kopenhagen an das Institut muss in dem oben be-

schriebenen wohlfahrtsstaatlich-eugenischen Kontext betrachtet werden und war keinesfalls ungewöhnlich. Bereits 

einige Jahre zuvor hatte Kemp eine Studie im Auftrag der Kommune an den weiblichen Prostituierten der Stadt 

durchgeführt. Auch hier ging es um eventuelle erbliche Faktoren und die Auswirkungen auf Sozialstaat und Volks-

gesundheit.90  

Obgleich dies nicht ausformuliert wurde, scheint es den Anfragestellern auch darum gegangen zu sein, auszuloten, 

ob eugenische Maßnahmen möglich wären, d.	h. konkret, ob die Indikation für eine Sterilisation bei bestimmten 
 

86  Vgl. Koch 1998, S. 252. 
87  Koch 2006, S. 300. 
88  Ausführliche Statistiken in Koch 2000. 
89  Bartels & Brun 1943a, S. 9f. 
90  Vgl. Kemp 1936. 
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Familienmitgliedern gestellt werden könnte. Bemerkenswert ist die rassische Dimension, da es sich bei den fragli-

chen Personen – das suggerierte zumindest die Anfrage – um eine ethnische Gruppe handelte. Eine solche war 

bisher in Dänemark nicht in das Blickfeld der Eugeniker_innen geraten.91 

Zwei kurz zuvor disputierte Forscher_innen, der Arzt Erik D. Bartels (geb. 1912) und die Ärztin und Psychiaterin 

Gudrun Brun (1906–1993) bekamen den Auftrag, eine »sozio-biologische Studie« über die »Zigeuner Dänemarks« 

durchzuführen. Bartels hatte durch seine Dissertation bereits Erfahrung mit Erblichkeitsstudien, während Brun eine 

psychiatrische Richtung eingeschlagen hatte (und später zu einer Pionierin der Kinderpsychiatrie in Dänemark 

wurde).92 Keiner der beiden hatte sich zuvor mit Roma oder Reisenden beschäftigt, noch sollten sie es in ihren 

späteren Karrieren tun. Obwohl die offizielle Anfrage von einer kommunalen Behörde kam, wurde beschlossen, 

die »Zigeunerbevölkerung« des ganzen Landes und ihr Verhältnis zum Sozialstaat zu untersuchen, wobei sie sich 

auf Familien mit dänischer Staatsbürgerschaft beschränkten. Bartels und Brun formulieren drei konkrete Fragen: 

1. Handelt es sich um eine »biological delimited« Gruppe und wie unterscheidet sie sich vom Rest der Bevöl-

kerung? 

2. Wie sieht die soziale Prognose der Familien aus? 

3. Welche Empfehlungen können an die dänischen Behörden gegeben werden?93 

Bartels und Brun schätzen die Anzahl der »dänischen Zigeuner« auf 700–800 Personen, welche sich auf acht Fa-

milien verteilten. Diese Familien hätten sich im frühen 19.	Jahrhundert aus Schleswig-Holstein kommend (damals 

Teil der Krone) in Dänemark niedergelassen. Miskow hatte 30 Jahre zuvor dieselben Familien beschrieben, aller-

dings unter deren Eigenbezeichnung »Rejsende«, während Bartels und Brun konsequent von »gipsies« schreiben.  

Den Hauptteil des Buches bildet eine systematische und detaillierte Untersuchung der acht untersuchten Familien, 

jeweils begleitet von einer ausfaltbaren (anonymisierten) genealogischen Stammtafel mit Angaben zu Erwerbstä-

tigkeit, erhaltener Sozialhilfe und Verwandtschaftsverhältnissen. Die präsentierten Daten, Charakterstudien und 

Biographien beruhten auf genealogischen Archivstudien, Informationen von Schulen, Sozialbehörden, Polizei, Ge-

richten, Kirchen, Krankenhäusern und psychiatrischen Anstalten, Besuchen in Wohnungen und Camps sowie 

Schulbesuchen und Intelligenztests an Kindern und Jugendlichen. Institutsdirektor Tage Kemp kümmerte sich per-

sönlich um den Zugang zu den oft sensiblen Daten.94 Eine Besonderheit ist der Zugriff auf Johan Miskows Archiv 

in der »Folkemindesamling«.  

Der Umgang mit von Expert_innen und Behörden eingeholten Informationen ist dabei ambivalent. Mehrfach zwei-

feln Bartels und Brun die Ergebnisse von IQ-Tests und die negative Einschätzung durch Sozialarbeiter_innen an, 
 

91  Für eine ausführlichere Analyse und Einordnung dieser Untersuchung (auf Dänisch) siehe Koch 1998 und Muncan 2005. 
92  Vgl. Bartels 1941; Brun 1940. 
93  Vgl. Bartels & Brun 1943a, S. 169. 
94  Vgl. Kemp 1938a; Kemp 1938b; Kemp 1939; Københavns Magistrats 3. Afdeling 1938. 
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insbesondere wenn sie Gelegenheit zu einem persönlichen Kontakt mit den betroffenen Personen hatten.95 Diese 

wissenschaftliche Skepsis führt jedoch keinesfalls zu einem generellen Hinterfragen solcher Einschätzungen (oder 

gar einem Ergründen der dahinterstehenden Logik). Vielmehr demonstrieren sie im Laufe des Buches unfreiwillig 

selbst, wie entsprechende Bewertungen zustande kommen können, wenn sie den Argwohn gegenüber Fremden und 

den Unwillen, über Familienmitglieder Auskunft zu geben, mehrfach als vermeintliche Charaktereigenschaft der 

untersuchten Familien beschreiben.96 Ihre ehrliche Verwunderung ob des ihnen gegenüber gezeigten Misstrauens 

erscheint überraschend naiv, nicht nur, weil sie ja tatsächlich im staatlichen Auftrag eine Untersuchung dieser 

Gruppe durchführten, sondern auch, weil spätestens ab der deutschen Besetzung im April 1940 eine wissenschaft-

liche Kategorisierung als »Zigeunermischling« potentiell lebensbedrohlich war. 

Bartels und Brun kategorisieren zunächst alle identifizierten Angehörigen der acht Familien in drei Gruppen, näm-

lich »Zigeuner« (Gipsies), »Zigeunermischlinge« (Gipsy mixtures) und »Nicht-Zigeuner« (non-Gipsies). Hierbei 

orientierten sie sich an der von dem nationalsozialistischen »Zigeunerforscher« Robert Ritter aufgestellten rassi-

schen Definition: Als »Zigeuner« galt, wer mindestens drei »Zigeuner«-Großeltern besaß, während ein »Zigeuner-

mischling« mindestens einen »Zigeuner« oder zwei »Zigeunermischlinge« unter den Großeltern hatte. Wer diese 

Bedingungen nicht erfüllte, gehörte rassisch nicht mehr zu der Gruppe.97 Einfachheitshalber betrachten Bartels und 

Brun die jeweiligen Stammväter der Familien als »genuine Zigeuner«.98 Diese bilden Generation A, es folgen Ge-

neration B–F. In der dritten Generation (zum Untersuchungszeitpunkt teilweise noch am Leben) tauchen die ersten 

»Zigeunermischlinge« auf, welche in der vierten Generation bereits 80% der Familienmitglieder stellen. In der 

fünften Generation werden dann erstmals einige Familienmitglieder als »Nicht-Zigeuner« klassifiziert.99 

Da Ritters vernichtende Beurteilung der »Zigeunermischlinge« insbesondere auf der vermeintlich geringen rassi-

schen Qualität derjenigen beruhte, die in »Zigeunerfamilien« einheirateten bzw. mit einem Mitglied Kinder beka-

men, identifizierten Bartels und Brun auch 225 Personen aus dieser Gruppe. Von diesen wurde ein Viertel ebenfalls 

als »Zigeuner«, ein weiteres Viertel als »normal« kategorisiert, während der Rest »Abnormalität« zeige.100 Da Rit-

ter von einer über Generationen entstandenen und untereinander verbundenen asozialen Gesellschaftsschicht aus-

ging, versuchten Bartels und Brun, auch die Eltern der Eingeheirateten in ihre Untersuchung einzubeziehen (von 

denen sie 173 identifizieren konnten). Die verfügbaren Informationen ergaben ein heterogenes Bild: Zwar gehörten 

die meisten zur untersten sozialen Schicht, sie kamen jedoch aus den unterschiedlichsten Teilen des Landes, waren 

größtenteils sesshaft, und die Familien hatten keinerlei Verbindung untereinander.101 Das heißt, Bartels und Brun 
 

95  Vgl. Bartels & Brun 1943a, S. 103, 112. 
96  Vgl. ebd., S. 82, 101, 104, 163. 
97  Vgl. ebd., 47f.  
98  »In order to have a point of departure we have [...] chosen to regard the first immigrants as genuine.« (ebd., S. 54) 
99  Ebd. S. 70. 
100  Ein relativ breit gefasster Begriff, der neben psychischen Erkrankungen oder Defiziten auch Vagabundieren meinte und zudem auf 

alle nichtverheirateten Mütter angewandt wurde (vgl. ebd., S. 72). 
101  Vgl. ebd., S. 73. 
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verwarfen Ritters These einer über Generationen entstandenen Klasse von asozialen Vagabunden. Vielmehr gingen 

sie davon aus, dass Mischehen die »Zigeunerfamilien« stabilisieren und schließlich zur vollständigen Assimilation 

führen werden. 

Auch an anderen Stellen widersprechen die beiden Dän_innen den Expert_innen anderer Länder, insbesondere was 

die Beurteilung der »Zigeunermischlinge« anging. Die von Ritter eingeführte Diagnose des »getarnten Schwach-

sinns«102 erkennen sie nicht, auch seine These, dass sich besonders viele Psychopat_innen in der Gruppe fänden, 

weisen sie als »rather absurd« zurück.103 Zwar gäbe es kriminelle Individuen, jedoch kaum schwere Fälle, und 

Bartels und Brun führen Milieu, Armut und mangelnde Bildung als erklärende Faktoren an. Insgesamt stelle die 

Gruppe »no danger worth mentioning to public security« dar.104  

Dass diese Gruppe sich jedoch rassisch von der übrigen Bevölkerung unterscheidet, bezweifeln Bartels und Brun 

keinesfalls. Auch sie gehen von einer spezifischen »psyche of the gipsies« aus, die es ihnen unmöglich mache »to 

adapt themselves to normal, ordered conditions«.105 Insbesondere der »wandering spirit« sei ein dominantes Merk-

mal, weshalb es wenig aussichtsreich sei, Geld und Mühen darin zu investieren, die Gruppe sesshaft zu machen.106 

Bezüglich des Verhältnisses zum Sozialstaat kamen Bartels und Brun zu dem Ergebnis, dass weniger als die Hälfte 

der untersuchten Personen überproportional hohe Sozialleistungen bezog und gleichzeitig einen »zigeunerartigen« 

Lebenswandel pflegte, d.	h. im Sommer auf Wanderschaft war und teilweise wegen geringerer Vergehen wie ille-

galem Musizieren verhaftet wurde. Eine etwa gleich große Gruppe wich allerdings in diesen Punkten nicht von der 

Normalbevölkerung ab. Die restlichen 15% lebten wie »typische Zigeuner«, jedoch ohne Sozialleistungen zu be-

kommen.107 

Obwohl die Gruppe den Sozialstaat bis zur vollständigen Assimilation voraussichtlich noch eine »considerable sum 

of money« kosten werde, weisen Bartels und Brun die von Ritter vorgeschlagene »easiest and most radical solution« 

zurück (gemeint ist die systematische Sterilisation).108 Als Gründe für ihre Ablehnung des deutschen Weges führen 

Bartels und Brun eher ethisch-moralische Argumente als medizinisch-genetische Beweise an: Die Sterilisation ei-

nes Bürgers »simply because he cannot or will not adapt himself to the prevailing social system«, sei ein Präze-

denzfall mit so weitreichenden Konsequenzen, dass man allein deshalb schon davon absehen sollte. Die auf diese 

Weise möglicherweise gesparte Summe würde es nicht rechtfertigen, von bisher in Dänemark geltenden humanis-

tischen Prinzipien abzuweichen.109 Als warnendes (nationales) Beispiel führen sie das historische 
 

102  Bumiller 1992. 
103  Bartels & Brun 1943a, S. 170f. 
104  Ebd., S. 69. 
105  Ebd., S. 170. 
106  Ebd. S. 172. 
107  Vgl. ebd. S. 66f. 
108  Ebd., S. 173. 
109  Ebd. 
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Nachtmannsproblem an: Dass diese als typische Klasse asozialer Vagabunden in Dänemark komplett assimiliert 

wurde, »calls for some caution with regard to take too drastic eugenic measures«.110 

Trotzdem sehen Bartels und Brun in Dänemark ein »Zigeunerproblem«, welches jedoch nicht durch Zwangsmaß-

nahmen, sondern durch einen »natural process of assimilation« zu lösen sei:111 Die Verdünnung des Blutes durch 

Mischehen mit Dän_innen, habe einen »mitigating effect also on the gipsy passions«.112 Voraussetzung hierfür sei 

allerdings eine strikte Einhaltung des dänischen Fremdengesetz von 1875, um eine erneute Einwanderung von »ge-

nuine gipsies« zu verhindern.113 Bartels und Brun waren überzeugt, dass Zwang keinen Erfolg zeigen werde und 

gingen davon aus, dass eine gewisse Großzügigkeit wahrscheinlich der kostengünstigste Weg für die Gemeinschaft 

sein werde.114 Konkret schlugen sie vor, dass Lizenzen für Handel und Musizieren unbürokratisch vergeben und 

kleinere Vergehen nicht übermäßig bestraft werden sollten. Hierdurch könne es vielen ermöglicht werden, für ihren 

eigenen Lebensunterhalt zu sorgen und eine bessere Lebensqualität zu erreichen. Selbst das Leben in Wohnwagen 

empfahlen Bartels und Brun als hygienischere Alternative zu einer (Zwangs)Unterbringung in ärmlichen Wohnun-

gen. Die Kommune Kopenhagen legte wohl auch deshalb Ende der 1948 einen offiziellen Wagenpark an, das Blu-

shøjslejr, im Volksmund »Zigeunerlager« genannt.115 Hier siedelten sich in den nächsten 10 Jahren mehrere Hun-

dert Menschen an, größtenteils Reisende. Erst Anfang der 1960er Jahre wurde das Lager aufgelöst (Abb. 5).116 

Zweifellos war es illegal und unethisch ein Register von dänischen Staatsbürger_innen zu erstellen, welche der 

nationalsozialistischen Rassenlehre zufolge als »Zigeuner« oder »Zigeunermischlinge« galten, die zeitgleich in an-

deren Ländern deportiert und ermordet wurden. Ob sich Bartels und Brun dieser Gefahr nicht bewusst waren oder 

sie schlicht ignorierten, ist schwierig zu beantworten. Trotz zahlreicher Rezensionen und Interviews nach Fertig-

stellung des Buches (u.	a. auch in der Zeitung der nationalsozialistischen Partei Dänemarks!)117 interessierten sich 

deutsche Instanzen jedoch scheinbar nicht für die Ergebnisse. Dass dies keinesfalls vorausgesetzt werden konnte, 

zeigt die (versuchte) Deportation dänischer Jüdinnen und Juden im Oktober 1943 sowie die Deportation von »Aso-

zialen« und »Gewohnheitsverbrechern« ab September 1944, bei denen auf Polizeiregister zurückgegriffen wurde.  

 
110  Ebd., S. 32. 
111  Ebd., S. 174. 
112  Ebd., S. 171. 
113  Bartels und Brun empfehlen außerdem, alle künftigen Sozialfälle unter einem speziell geschultem Sacharbeiter zu bündeln und insbe-

sondere die Schulbildung der jüngeren Generation besonders zu forcieren (vgl. ebd., S. 174f.). 
114  »[...] to be broad-minded [...] will probably be the cheapest plan for the community« (ebd., S. 175). 
115  Vgl. Enevig 2007, S. 72–74, 122–124.  
116  Vgl. Koch 1998, S. 115. Siehe auch den Dokumentarfilm Blushøjlejren - en københavnsk »sigøjnerlejr« von 1964 

(https://www.danmarkpaafilm.dk/film/blushoejlejren-en-koebenhavnsk-sigoejnerlejr, 30.12.2022). 
117  Zigøjnerne er snart gaaet op i det danske Folket 1943. 
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Bartels und Brun zeigten sich nach der Veröffentlichung nicht weiter an der »Zigeunerfrage« interessiert. Eine 

breite öffentliche Debatte blieb aus, ebenso wenig gab es weitere akademische Beiträge zu dem Thema. Das däni-

sche Interesse an Roma und Reisenden blieb auch nach 1945 eine Angelegenheit für begeisterte Laien. In den 

1960er Jahren trat der ehemalige Polizist und autodidaktische Historiker und Volkskundler Anders Enevig (1923–

2013) in die Fußstapfen Miskows und trug (erneut in Zusammenarbeit mit der dänischen »Folkemindesamling«) 

eine umfangreiche Sammlung zu dänischen Reisenden und Roma zusammen. Wie Miskow war auch Enevig hin- 

und hergerissen zwischen romantischer Bewunderung, paternalistischem Protektionismus und sozialem Reformis-

mus und stand federführend hinter der Auflösung des Blushøjslejr.118 Anders als in Schweden, wo Bürgerrechtle-

rinnen wie Katarina Taikon in den 1960er-Jahren eine Emanzipationsbewegung formten und nicht nur staatlicher 

Diskriminierung, sondern auch Bevormundung durch Nicht-Roma öffentlich und lautstark entgegentraten,119 blieb 

Enevigs Expertenstatus bis in die 2000er-Jahre weitgehend unangefochten. 

Zusammenfassung: »Komplette Assimilation wird in naher Zukunft erreicht werden« 

In Schweden, Norwegen und Finnland hatte sich spätestens gegen Ende des 19.	Jahrhunderts die Beschäftigung 

von Wissenschaft und Administration mit Roma, Reisenden und anderen nichtsesshaften Gruppen zu einer regel-

rechten Obsession entwickelt. Der Norweger Eilert Sundt erhielt bereits 1854 ein Stipendium vom norwegischen 
 

118  Enevig (o. J.). 
119  Vgl. Taikon 1967. 

Abb. 5: Blushøjslejr in Valby/Kopenhagen (ca. 1950). Foto von Mogens Falk-Sørensen, Quelle: Køben-
havns Stadsarkiv. 
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Parlament, um das sogenannte »Fante-Problem« zu studieren.120 In Schweden und Finnland begannen erste Unter-

suchungen der »Tattar-Plage« auf staatlicher Ebene ebenfalls vor 1900.121 Hingegen schenkten dänische Akademi-

ker_innen diesen Gruppen verhältnismäßig wenig Beachtung. Die Gründe hierfür bedingten sich teilweise gegen-

seitig: Entsprechende Kategorien waren quantitativ zu vernachlässigen, das staatliche Interesse infolgedessen 

gering und damit die Chance klein, dass sich entsprechendes Expertentum akademisch, machtpolitisch oder finan-

ziell auszahlte. Zu Beginn des 19.	Jahrhunderts war diese Entwicklung jedoch noch nicht abzusehen, und die Nacht-

männer wurden zumindest im ländlichen Jütland als ernstzunehmendes sicherheits- und sozialpolitisches Problem 

wahrgenommen.  

Wie in anderen Ländern kam während der Nationalromantik auch in Dänemark die Idee auf, dass sozio-ökonomi-

sche Problemgruppen wie die Nachtmänner von eingewanderten Roma abstammen könnten. Als Folge kann eine 

zunehmende Gleichsetzung von Nachtmännern und »Tatere« im öffentlichen Diskurs beobachtet werden: Dabei 

wurde der ursprünglich Roma meinende Begriff »Tatere« weitergefasst und auch auf Nachtmänner und andere 

Nichtsesshafte angewandt. Gleichzeitig wurde dieser nun erweiterten Gruppe dieselben stereotypen physischen und 

charakterlichen Attribute zugeschrieben wie den Roma, und sie wurden zu Fremden. Zu dieser Verschmelzung 

trugen insbesondere romantisierende Heidedarstellungen in Kunst und Literatur bei. Jedoch wurde die Abstam-

mungs-These in Dänemark bald wissenschaftlich angezweifelt und gegen Ende des 19.	Jahrhunderts von dem Lin-

guisten Dyrlund endgültig verworfen. Das dänische »Nachtmannproblem« war zu diesem Zeitpunkt akademisch 

historisiert, während norwegische fante und schwedische tattare mehr und mehr Aufmerksamkeit erfuhren und 

schließlich ins Visier rassebiologischer Eugeniker gelangten. 

Genauso wie die eugenische Studie von Bartels und Brun in den 1930er Jahren hatte auch das Interesse für die 

Nachtmänner einen sozialpolitischen Ursprung: Sie galten als Belastung und Gefahr für die (nationale) Gemein-

schaft. Das nationalromantische Interesse für Jütland fiel mit einem Prozess der inneren Kolonisierung zusammen, 

der die wirtschaftlich unerschlossene Heidelandschaft, aber auch die als unaufgeklärt geltende Bevölkerung des 

»sorte Jylland « (schwarzen Jütlands ) modernisieren und reichsdänisieren sollte.122 Bevor er seine romantisierende 

Novelle über die vermeintlichen Nomaden der Heide verfasste, hatte Blicher 1820 den dänischen Behörden einen 

konkreten sozialpolitischen Vorschlag zur Lösung des Nachtmannproblems präsentiert: Die Deportation aller An-

gehörigen dieser Gruppe auf zwei unbewohnte Inseln. Auf der einen Insel sollten Ehepaare, auf der anderen Un-

verheiratete leben. Alle Kinder sollten im Alter von 6 Jahren ihren Eltern entzogen werden, so dass sie ihre Herkunft 

vergaßen. Innerhalb einer Generation, so Blicher, wäre das Volk der Nachtmänner bzw. ihre Lebensweise buchstäb-

lich ausgestorben.123  

 
120  Vgl. Ryymin 2019, S. 24. 
121  Vgl. Ericsson 2015, S. 83; Tervonen 2010, S. 60. 
122  Hansen 2017.  
123  Vgl. Andersen 2008, S. 4f.; Andersen 2005, S. 128–130.  
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Dass diese Bevölkerungsgruppe auch ohne solch drastische Maßnahmen vollständig assimiliert wurde, schuf einen 

wichtigen und nachhaltig wirksamen Präzedenzfall. Bartels und Brun verweisen 1943 explizit darauf: Sie betonen, 

dass diese geschichtliche Erfahrung zur Vorsicht mahne, was radikale eugenische Maßnahmen angehe. Das heißt, 

eine spezifisch dänische Erfahrung wurde als Rechtfertigung für das Beschreiten eines dänischen Sonderwegs her-

angezogen.  

Der Durchbruch und die Entwicklung der eugenischen Bewegung in den skandinavischen Ländern erfolgte nach 

ähnlichen Mustern und inspirierte sich oft gegenseitig.124 Dennoch offenbart eine genauere Betrachtung auch Un-

terschiede. So stellt David Redvaldsen trotz vieler Gemeinsamkeiten fest, dass »Norwegian eugenics was more 

racist than Danish eugenics«.125 Dies illustriere, so Redvaldsen, wer oder was im jeweiligen nationalen Kontext als 

hauptsächliche Bedrohung betrachtet wurde. Zwar gab es auch einige dänische »Rasseneugeniker«, diese waren 

jedoch weit weniger prominent als ihre dahingehend kritischeren Kollegen und konnten ihre Ideen nicht so erfolg-

reich popularisieren wie beispielsweise der Norweger Jon Alfred Mjøen oder der Schwede Herman Lundborg.126  

Bent Sigurd Hansen argumentiert ähnlich und führt als Beispiel die 1919 gegründete panskandinavische Zeitschrift 

Det Nye Nord (Der Neue Norden) an. Hier zeichnete Mjøen für die Rubrik Den Nordiske Race (Die nordische 

Rasse) verantwortlich, welche insbesondere Eugenik und Rassewissenschaft zum Thema hatte. Mjøen konnte zahl-

reiche führende Eugeniker als Gastautoren rekrutieren (z.	B. Harry Federley aus Finland und Hermann Lundborg), 

doch das Projekt »fell flat in Denmark«, wie Hansen in seiner Analyse aufzeigt.127 Einer der wenigen dänischen 

Beiträger in diesem Ressort war ausgerechnet und ironischerweise Johan Miskow, der unter dem Titel »Nordiske 

Sigöjnere« (»Nordische Zigeuner«) im typischen Gypsy-Lore-Stil von dänischen Roma und Reisenden berichtet. 

Die einzige Konzession an das Leitthema der Rubrik ist eine kurze rassenphysiologische Klassifizierung der 

Gruppe: »Sie haben schwarze Haare, sogar die Kleinkinder, flache Stirn, ovale Augen (dunkel oder bernsteinfarben) 

mit schmalen Brauen. Die Nase gerade oder krumm, der Mund groß, oft mit hässlich nach oben geschürzten Lip-

pen.«128 

Johan Miskow fungierte zwischen 1900 und 1930 als multidisziplinäres Bindeglied zwischen einem nationalro-

mantisch geprägten und einem eugenisch-sozialpolitisch ausgerichteten Interesse für Roma und Reisende in Däne-

mark. Abgesehen von einer rigorosen Einwanderungspolitik gab es ab Ende des 19.	Jahrhunderts auf staatlicher 
Ebene weder Interesse für eine »Zigeunerfrage« noch wurden andere umherziehende Bevölkerungsgruppen in Dä-

nemark als besonderes sicherheits- oder sozialpolitisches Problem ausgemacht. Miskow konnte sich auch deshalb 

als alleiniger Experte etablieren und war der einzige Däne, der seine gesamte (amateur)wissenschaftliche Karriere 
 

124  Vgl. Broberg & Roll-Hansen 1996; Broberg & Tydén 1991. 
125  Redvaldsen 2012, S. 154. 
126  Vgl. Ebd., S. 146, 149, 154f. 
127  Hansen 1996, S. 50. 
128  »De havde sort Haar, endog de ganske smaa Børn, lav Pande, ovale Øjne (mørke eller ravfarvede) med smalle Bryn. Næsen lige eller 

krum, Munden stor, ofte med hæsligt opadvendte Læber.« (Miskow 1919, S. 1062) 
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auf diesem Thema aufbaute. Miskow führte ein akademisches Schattendasein. Seine Multidisziplinarität und stilis-

tische Flexibilität waren nur teilweise Ergebnis einer freiwilligen Entscheidung: Ohne staatlichen Auftrag, persön-

liches Vermögen oder gar einen Mäzen musste Miskow seine Fühler in unterschiedliche Richtungen ausstrecken. 

Die Konsequenz war ein breitgefächertes Kontaktnetz, das sich nicht auf Gypsy Lorists und Volkskundler be-

schränkte, sondern auch Missionsgesellschaften und Anthropologen umfasste. Darin unterschied er sich von seinem 

finnischen Kollegen Arthur Thesleff, welcher auch in Dänemark als internationaler »Zigeunerexperte« anerkannt 

war und in Schweden zusammen mit Rassenbiologen wie Lundborg publizierte.129 

Dennoch war Miskows Einfluss auf die nächste Generation dänischer »Zigeunerforscher«, diesmal unter eugeni-

schen Vorzeichen, nicht nur aufgrund der zeitlichen Nähe relativ groß. Mit seinen publizierten Schädelvermessun-

gen und anthropologischen Beobachtungen trug er zweifellos mit dazu bei, dass auch in Dänemark das Klischee 

des ›unbezähmbaren Zigeunerblutes‹ aus seinem romantischen Gewand herausgerissen und stattdessen in ein ras-

sewissenschaftliches Korsett gezwängt werden konnte. Seine Vorliebe für genealogische Detektivarbeit entsprach 

dabei (trotz gegensätzlicher Intentionen) den Methoden deutscher »Zigeunerforscher« wie der von Robert Ritter. 

Das Verhältnis von Bartels und Brun zum Werk Miskows ist jedoch ambivalent: Einerseits ist es eine wichtige 

Quelle für Informationen, andererseits kritisieren sie dessen »very romantic descriptions« als realitätsfremd.130 Iro-

nischerweise erinnern diverse Abschnitte ihrer eigenen Studie an den Gypsy-Lore-Stil Miskows, und es scheint 

allgemein eine ähnlich paternalistisch geprägte Sympathie für ihre Studienobjekte durch.131 Nach Veröffentlichung 

ihres Buches verwendeten Bartels und Brun gar explizit romantisierende und fiktive Narrative und Abbildungen, 

um ihre Ergebnisse populärwissenschaftlich zu präsentieren.132 Zudem greifen sie in ihrem Buch einige Urteile 

Miskows auf und modernisieren sie. Während Miskow beispielsweise beschreibt, wie Roma und Reisende die 

Naivität und den Aberglauben der Landbevölkerung zu ihrem materiellen Vorteil ausnutzen, schreiben Bartels und 

Brun: »The cheats of which their forefathers availed themselves to trick some of the products of the farms out of 

the peasants, have been modified by them so as to be applicable towards our social institutions.«133 Diese Ambiva-

lenz in Darstellung und Analyse wird auch in anderen Bereichen deutlich. So betonen Bartels und Brun beispiels-

weise, dass reiner Augenschein nicht ausreiche, um einen »Zigeuner« zu identifizieren: »it is evident that a quarter 

gipsy with f.	i. three quarters of South-French blood will seem to us in Denmark just as foreign as a full-blooded 

gipsy«.134 Diese im Vergleich zu entsprechenden zeitgenössischen Texten geradezu progressive Mahnung zur kri-

tischen Wissenschaftlichkeit ist jedoch vergessen, wenn sie Personen selbst rassisch kategorisieren. Dann 
 

129  Vgl. Thesleff 1919; Hurd & Werther 2022. 
130  Vgl. Bartels & Brun 1943a, S. 120. 
131  »The old man is delightful to look at. His hair, which is thick and frizzled, is quite white, his eyes are dark and deep-set, and sur-

rounded by numerous wrinkles. His complexion has this pale-blue touch seen in certain gypsies. He is dressed in a bright blue shirt 
and a glaring green slip-over, in short just a model for a painter.« (ebd., S. 125) 

132  Vgl. Bartels & Brun 1943b. 
133  Bartels & Brun 1943a, S. 61. 
134  Ebd., S. 45. 
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beschreiben sie z.	B. eine junge Frau als »a distinct gipsy type with black frizzled hair, large dark eyes and a yel-

lowish hue« und eine andere als »a typical gypsy girl with a twinkle in her eye, a dark hue, and coal black hair«.135 

An vielen Stellen reicht es den Autor_innen, Personen schlicht als »Zigeunertyp« und ihr Verhalten als »zigeuner-

typisch« zu beschreiben, da sie davon ausgehen, die Leser_innen verstehen, was gemeint ist (Abb. 6).136 

Während Ritter »Zigeunermischlinge« kategorisch als geborene Asoziale und Kriminelle betrachtet und Arbeitsla-

ger und Sterilisation vorschlägt, können sich Bartels und Brun unter diesem Begriff Personen vorstellen, die däni-

sche Stabilität »with the greater imagination and resourcefulness of the gipsies« kombinieren.137 Hier unterschieden 

sich die Dänen fundamental von führenden Fachkolleg_innen nicht nur in Deutschland, sondern auch in anderen 

skandinavischen Ländern. So warnten beispielsweise der Norweger Jon Alfred Mjøen und die Schweden Herman 
 

135  Ebd., S. 83, 137. 
136  »the woman is a distinct gipsy type«; »both her appearance and her manners being typically gipsylike« (ebd.,	S.	128, 146). 
137  Ebd., S. 174. 

Abb. 6: Bartels und Bruns berichten im Gypsy-Lore-Stil über ihr Buch. 
Berlingske Tidende, 07.03.1943. Foto: Steffen Werther. 
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Nilsson-Ehle und Herman Lundborg vom Statens institut för rasbiologi (Staatliches Institut für Rassenbiologie) vor 

den negativen Auswirkungen vermeintlicher Rassenmischung und bezogen sich dabei neben Sami auch konkret 

auf Roma bzw. »tatere«	/	»tattare« in den jeweiligen Ländern.138 Als Mitglieder der International Federation of 

Eugenic Organizations vertaten sie solche Ansichten in der eigens geschaffenen Kommission zur Erforschung von 

Bastardisierung und Rassenmischung. Durch ihre Publikationen popularisierten sie die sich hartnäckig haltende 

Vorstellung in der Bevölkerung, dass sogenannte »Hybride« die negativen Merkmale beider Eltern vereinigen wür-

den.139 

Wenn Bartels und Brun ausdrücklich eine weitere »Vermischung« befürworteten, strebten sie jedoch (und das gaben 

sie offen zu) letztlich dasselbe Ziel wie Ritter – und zuvor Dorph – an: Eine homogene Gesellschaft ohne »Zigeu-

ner« (bzw. Nachtmänner). Der dänische Sonderweg manifestierte sich hier also nicht in den formulierten bevölke-

rungspolitischen Zielen und Methoden (oder gar einem antirassistischen Kurs), sondern in der expliziten Ablehnung 

von Zwangsmaßnahmen, insbesondere Sterilisation, und einer neutraleren Haltung gegenüber vermeintlichen 

»Mischlingen« (welche in Norwegen, Finnland und Schweden als Hauptproblem ausgemacht wurden).140 Bei all 

dem muss berücksichtigt werden, dass Dänemark zu diesem Zeitpunkt durch das nationalsozialistische Deutschland 

besetzt war. »Dänemark ist anders«, lautete die versteckte Botschaft der Autor_innen an die deutschen Besatzer, 

wenn sie davor warnen, »the humane points of view that have hitherto been in force in this country« nicht zu 

vergessen.141 

Für Norwegen und Schweden konstatieren die Historiker Martin Eriksson und Andrej Kotljarchuk eine Radikali-

sierung und Rassifizierung bzw. Biologisierung des vermeintlichen »Zigeuner-« bzw. »Taterproblems« in der Zeit 

vor und während des Zweiten Weltkrieges.142 In Norwegen wurde diese Tendenz durch die Machtübernahme des 

faschistischen Ministerpräsidenten Vidkun Quisling (1887–1945) noch verstärkt, der eine Deportation norwegi-

scher Reisender und Roma nach Polen erwog. Doch auch im neutralen Schweden forderten Medienkampagnen eine 

radikale Lösung des »Tattarproblems«, und noch 1943 empfahl beispielsweise der Zoologe Nils von Hofsten, Rek-

tor der Universität Uppsala und Vorstandsmitglied des Staatlichen Instituts für Rassenbiologie, die systematische 

und zwangsweise Sterilisierung sämtlicher schwedischer »tattare«.143 Auch wenn es nicht dazu kam, verdeutlicht 

die Analyse, dass solche Ideen in Dänemark nicht gleichermaßen ernsthaft erwogen wurden.  

So regte sich in keinem der zahlreichen Rezensionsartikel in dänischen Tageszeitungen, nicht einmal im Blatt der 

dänischen Nationalsozialisten, Widerspruch gegen die Schlussfolgerungen Bartels und Bruns. Hingegen zeigte sich 

Ingvald B. Carlsen, Priester und ehemaliger Leiter der norwegischen omstreifermisjon (Herumstreifermission), in 
 

138  Vgl. Mjøen 1931, S. 36f; Lundborg 1919, S. 73ff. 
139  Vgl. Kühl 1997, S. 106–111; Schmuhl 2005, S. 152. 
140  Vgl. Kotljarchuk 2020, S. 623. 
141  Bartels & Brun 1943a, S. 173. 
142  Vgl. Eriksson 2015, S. 192; Kotljarchuk 2019, S. 624. 
143  Vgl. Eriksson 2015, S. 195; Kotljarchuk 2019, S. 624. 
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einem längeren Rezensionsartikel vom März 1945 wesentlich kritischer. Hier erläuterte er, dass der von Bartels und 

Brun vorgeschlagene Assimilierungsprozess in Norwegen seit »ein paar hundert Jahren« im Gang sei, die Ergeb-

nisse dabei jedoch »äußerst niederschlagend« seien.144 Carlsen führte aus: »das Vagabundenblut hat sich als unge-

heuer hartnäckig erwiesen. Die Mischung mit den schlechtesten Elementen unseres eigenen Volkes hat eine Bevöl-

kerungsgruppe hervorgebracht, die moralisch und intellektuell extrem niedrig steht«. Carlsen schlägt deshalb eine 

Selektion im jungen Alter vor: Diejenigen, die vielversprechende Anlagen zeigten, sollten systematisch auf ein 

sesshaftes Leben vorbereitet werden. Aller Übrigen »solle sich die Gesellschaft auf anderer Weise annehmen«, d.	h. 
durch Internierung und gegebenenfalls Sterilisation.145 

Die hier angedeutete Möglichkeit des Kindesentzugs und der Umerziehung zieht sich, wie Wolfram Schäfer fest-

stellt, wie ein »roter Faden« durch die Geschichte der Roma in Europa.146 In Norwegen teilweise praktiziert und in 

Schweden zumindest angedacht, kam sie bei Bartels und Brun interessanterweise nicht zur Sprache. Es wurde le-

diglich gefordert, den Schulbesuch der jungen Familienmitglieder stärker zu kontrollieren. Bartels und Bruns kri-

tische Haltung zu IQ-Tests und das mehrfache Anzweifeln entsprechender Ergebnisse (»our immediate expression 

does not correspond to the IQ found«)147 ist in diesem Zusammenhang ebenfalls bemerkenswert, da diese Methode 

essenziell für eugenische Maßnahmen war. Die ersten durchgeführten Zwangsterilisationen an Sinti und Roma 

während der 1930er Jahre in Deutschland erfolgten offiziell nicht aufgrund rassischer Zugehörigkeit, sondern we-

gen »erblichen Schwachsinns« – meist nachgewiesen durch tendenziöse IQ-Tests.148  

Was den Wunsch nach »Vermischung« und »Verdünnung« anging, hatten sich Bartels und Bruns nicht nur von 

zeitgenössischen Fachkollegen, sondern auch von ihrem Vorgänger Miskow entfernt. Dieser trauerte dem langsa-

men Verschwinden der vermeintlich genuinen »Zeltzigeuner« offen nach und sah die »Vermischung« mit der däni-

schen Bevölkerung kritisch. Allerdings betrachtete auch er diese Entwicklung als unvermeidlich. Das mittelfristige 

»Aussterben« nichtsesshafter Gruppen wie Nachtmänner, Roma und Reisende wurde in Dänemark zwischen 1800 

bis 1943 meist als gegeben angesehen, weshalb im Gegensatz zu Deutschland, Schweden, Finnland und Norwegen 

kein dringliches »Tattar-«, »Fanter-« oder »Zigeuner-Problem« diagnostiziert und radikale Maßnahmen abgelehnt 

wurden. Diese direkte Linie von Blicher und Dorph über Dyrlund und Miskow zu Bartels und Brun wird im letzten 

Satz der Studie deutlich. Hier heißt es fast schon nostalgisch, dass in drei bis vier Generationen »the last gipsy, like 

the last nightman, will have disappeared from the high roads of Denmark«.149  

 
144  »et par hundre år«; »ytterst nedslående« (Carlsen 1945, S. 46). 
145  »Omsrejferblodet har vist seg å vaere uhyggelig staerk. Blandingen med de dårligste elementer i vårt eget folk har frambrakt en 

befolkningsgruppe som moralsk og intellektuelt står uhyre lave.«; »må samfunnet ta seg av på annan måte« (ebd.). 
146  Schäfer 2005, S. 159. 
147  Bartels & Brun 1943a, S. 103. 
148  Vgl. Zimmermann 1996, S. 87. Ähnlich verhielt es sich auch in Schweden und Finnland bis in die Nachkriegszeit (vgl. Mattila 2018). 
149  Bartels & Brun 1943a, S. 176. 
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